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Das 14. Siegel

Die Tür flog auf und die Peters-Zwillinge stürmten in Professor Zamorras Arbeitszimmer im Nordturm von Château Montagne. Dylan McMour blieb im Flur zurück und starrte mit ungläubigem Blick in den Raum. »O Kacke!«, entfuhr es ihm. Hinter dem Panoramafenster lauerte noch immer die Dunkelheit der Nacht. Auf dem hufeisenförmigen Schreibtisch stand ein Holzkästchen mit schmuckvollen Schnitzereien. Ein Blatt Papier lehnte seitlich gegen den geöffneten Deckel. Daneben lag ein aufgeklapptes Buch. Dylans Augen fraßen sich an diesen Details fest, weil er nicht glauben konnte, was er im Zentrum des Zimmers sah.

Die einzige Beleuchtung kam von der Schreibtischlampe. Dort, wo sich die Hängeleuchte hätte befinden müssen, baumelte ein menschlicher Körper. Offenbar hatte Professor Zamorra die Lampe abgeschraubt, weil er den Deckenhaken für etwas anderes benötigte.

Für seinen Selbstmord!


Einige Stunden vorher

Monica Peters aalte sich am Pool von Tendyke's Home auf einer Liege. Tagsüber hatte das Thermometer Werte von fast 28 Grad erreicht und selbst jetzt, wo die Sonne Richtung Horizont sank, kühlte es nur unwesentlich ab. Florida trug seinen Beinamen als Sunshine State nicht zu Unrecht.

Eiswürfel klirrten in dem Glas, als Uschi ihr einen Cocktail auf das Tischchen neben das zerlesene Buch stellte. Ein knallroter Strohhalm und ein Schirmchen ragten aus einer appetitlich aussehenden orangefarbenen Flüssigkeit.

»Ich hab dir auch einen gemacht!«

»Danke.« Monica schnappte sich das Glas und nahm einen Schluck.

Uschi ließ sich auf ihre Liege sinken. Wie Monica trug auch sie ihr Pool-Outfit, das lediglich aus einer Sonnenbrille mit großen, runden Gläsern bestand. Ihr gemeinsamer Lebensgefährte Robert Tendyke zog sie immer auf, dass sie damit aussähen wie Stubenfliegen. Wenn er seinen Blick dann über ihre aufregenden und nur selten von überflüssigen Textilien verschandelten Rundungen gleiten ließ, revidierte er diesen Eindruck sofort.

Im Moment konnte Rob den Anblick jedoch nicht genießen, weil er sich in El Paso, Texas, herumtrieb. Wie so oft in den letzten Monaten seit Lucifuge Rofocales verheerendem Angriff auf Tendyke Industries war er vor Ort, um sich um den Wiederaufbau zu kümmern. Soweit die Peters-Zwillinge wussten, war der inzwischen nahezu abgeschlossen. Die Baukräne hatten das Feld geräumt, die Innenausstatter waren auf den Plan getreten und der Betrieb lief fast wie früher. Zwar knirschte ab und zu noch etwas Sand im Getriebe, aber das war unter den Umständen nichts Ungewöhnliches.

Uschi zeigte zu dem zerfledderten Roman auf Monicas Tischchen. »Schon wieder Stephen Kings The Stand? Von dem Schmöker bekommst du auch nicht genug, oder?«

Monica lachte auf. »Nein. Ich liebe dieses Buch. Ich kann es gar nicht oft genug…«

Sie verstummte und ihre Miene verzog sich zu einer Grimasse des Schmerzes. Das Glas glitt ihr aus der Hand und zerschellte auf dem Boden. Ein leichter Windstoß erfasste das Schirmchen und wehte es in den Pool.

Ihre Schwester konnte das Glas gerade noch abstellen, da überschwemmte die mentale Welle auch sie. Ein stimmenloser Schrei, der nur im Bewusstsein der Zwillinge erklang. Dort aber so laut, kraftvoll und schmerzerfüllt, wie sie es selten erlebt hatten. Uschi stöhnte auf und Monica presste die Hände gegen die Schläfen. Die aufgewühlten Wogen eines Meeres aus Pein, Trauer und Wut klatschten von innen gegen ihre Schädel. Und dann…

... war es vorbei. Genauso schnell und unerwartet, wie das Empfindungschaos sie überfallen hatte, brach es ab.

Uschi fand als Erste die Sprache wieder. »Was war das?«

»Ich weiß es nicht.« Monica stand auf und achtete darauf, mit den nackten Füßen nicht in die Splitter des Glases zu treten. »Ein Schmerzensschrei? Ein Hilferuf?«

»Aber von wem?«

Für einige Sekunden schwiegen sie. Monica nahm die Sonnenbrille ab und warf sie auf die Liege. »Ich kann es nicht erklären, aber es fühlte sich an, als käme der Ruf von weit weg. Aus Europa vielleicht?«

»Den Eindruck hatte ich auch. Frankreich womöglich? Zamorra?«

Natürlich wussten die Zwillinge, wie es um den Dämonen jagenden Professor stand, seit seine langjährige Lebens- und Kampfgefährtin Nicole Duval ihn verlassen hatte. Auch wenn sie sich schon länger nicht mehr gesehen hatten, telefonierten sie hin und wieder miteinander, oder Robert Tendyke berichtete ihnen davon, wenn er mit Zamorra zusammengetroffen war. Andrerseits waren seit dem Beziehungsaus einige Monate vergangen. Der erste Schmerz müsste inzwischen einer inneren Taubheit gewichen sein. Warum also dieser fürchterliche Schrei? Warum hatten sie ihn überhaupt hören können? Wegen Zamorras geistiger Abschirmung hätte das unmöglich sein müssen. Aber vielleicht hatte er in seiner Qual den mentalen Block unbewusst abgesenkt.

Monica zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber jetzt, wo du es sagst: Trotz des Schmerzes hatte ich das Gefühl von Sicherheit, als ob mich eine M-Abwehr umgäbe. Das würde zu Château Montagne passen. Das Beste ist,…«

»… wir rufen ihn an«, vollendete Uschi den Satz.

Sie betraten den anderthalbstöckigen Bungalow. Scarth, der kahlköpfige Butler mit dem hageren, eingefallenen Gesicht, ging wortlos an ihnen vorbei. Den Anblick der nackten Haut im Doppelpack war er inzwischen gewöhnt, sodass er nicht einmal mehr einen Seitenblick riskierte. Außerdem hätte das nicht zu seiner steifen, britischen Art gepasst. Er trug einen Eimer und war vermutlich auf dem Weg zum Pool, um die Reste des Cocktails und des Glases wegzuräumen.

Uschi schnappte sich in der Halle den Telefonhörer, stellte auf Raumlautsprecher und drückte die Kurzwahltaste fürs Château Montagne. Obwohl in Frankreich bereits die Nacht hereingebrochen sein dürfte, klingelte es nur einmal, bis jemand am anderen Ende der Leitung abhob. Es war William, Professor Zamorras Butler. Streng genommen war er der Butler von Lady Patricia und deren Sohn Rhett, die als Dauergäste im Château residierten, aber so eng sah das niemand. Am allerwenigsten William, der Scarth weder in seiner Steifheit noch in seinem Arbeitseifer nachstand.

»Tut mir leid«, sagte er. »Aber der Herr Professor hat sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen und wünscht, nicht gestört zu werden. Worum geht es denn, wenn ich fragen darf?«

Mit knappen Worten erzählte Uschi von dem geistigen Ruf, den sie empfangen hatten. »Ist alles in Ordnung bei Ihnen?« Im nächsten Augenblick hätte sie sich für diese Frage ohrfeigen mögen. Natürlich wussten Monica und sie durch ihre Telefonate nicht nur von Nicoles Auszug, sondern auch, dass Fooly seit fast einem Jahr im Koma lag. In einem ähnlichen Zustand, wenn auch noch nicht so lange, befand sich Anka Crentz, ein junges Mädchen, das sie bisher noch nicht persönlich kennengelernt hatten. Anka war ebenfalls Gast auf dem Schloss. Oder sollte man besser sagen: Patient? Es war also keineswegs alles in Ordnung.

»Wenn Sie sich damit danach erkundigen wollen, ob in den letzten Minuten etwas Außergewöhnliches geschehen ist, so muss ich Sie enttäuschen. Der Professor ist wohlauf. Ich habe ihm erst vor wenigen Minuten eine Tasse Kaffee bringen dürfen.«

Als Uschi auflegte, sah sie Monica an. »Hätte ich darauf bestehen sollen, mit Zamorra zu sprechen?«

»Nein. Das hätte ich auch nicht getan. Wenn der Schrei wirklich nicht von ihm kam, hätten wir uns nur unnötig aufgedrängt. Außerdem, wenn William sagt, dass er erst bei ihm war, wird schon alles in Ordnung sein.«

»Ich habe trotzdem ein blödes Gefühl.«

»Na, frag mich mal!«

»Soll ich doch noch einmal anrufen?«

»Nein. Damit fallen wir William nur zur Last. Und wenn wir ihn nicht dazu ermuntern wollen, eine Anweisung seines Chefs zu missachten, wird er uns auch nichts anderes sagen als gerade eben.«

Sie sahen sich für einige Sekunden wortlos an. Dann, als hätten sie eine unhörbare Einigung erzielt, nickten sie gleichzeitig. Monica sprach aus, was beide dachten: »Wir besuchen ihn und vergewissern uns, dass es Zamorra gut geht. Wenn der Schrei wirklich nicht von ihm stammt, sind wir wieder weg, ohne dass der Herr Professor uns bemerkt.«

Über die Regenbogenblumen waren Tendyke's Home in Florida, USA und das Château Montagne an der Loire, Frankreich tatsächlich nur einen Katzensprung voneinander entfernt.

»Aber vorher sollten wir uns etwas anziehen. Schließlich ist Rhett in einem Alter, in dem die Hormone wallen.«

***

Der Kaffee, den William ihm gebracht hatte, roch stark und aromatisch. So, wie Professor Zamorra das schwarze Gebräu liebte: auf texanische Art - das Hufeisen schwamm oben. Der Dämonenjäger hatte sämtliche Computer und Bildschirme eingeschaltet und recherchierte. Er war auf der Suche nach Hinweisen auf die Angst, die als düstere Bedrohung am Horizont lauerte. Oder vielleicht fand er ein Mittel, um Ted Ewigk zu helfen, seine geistige Reife schneller zurückzuerlangen. Derzeit war er auf dem Stand eines pubertierenden Vierzehnjährigen und hatte sich nach Zamorras Einschätzung schwer in Lakir von Parom verliebt.

Zugleich wusste er aber, dass er in Wirklichkeit etwas anderes suchte: Ablenkung! Seine Recherche besaß nur den Zweck, die Zeit totzuschlagen. Zeit, in der er sonst an Nicole gedacht hätte.

Ein glühender Stich durchzuckte sein Herz, als sie ihm in den Sinn kam. Im gleichen Moment ärgerte er sich über sich selbst. Sollte er nicht langsam darüber hinweg sein, dass sie ihn verlassen hatte? Warum tat der Gedanke daran immer noch so weh?

Das Problem war: Er wollte gar nicht darüber hinwegkommen. Da er inständig hoffte, dass ihr merkwürdiges Verhalten, das zur Trennung geführt hatte, mit den Fehlfunktionen seines Amuletts zusammenhing, weigerte er sich innerlich, Nicoles Auszug als endgültig anzusehen. Wenn Asmodis, dem er Merlins Stern zu einer Art Kundendienst überlassen hatte, ihm die Silberscheibe erst einmal zurückgegeben hatte, würde auch Nicole zurückkehren. Das musste einfach so sein!

Einerseits sehnte er den Augenblick herbei, in dem er das magische Kleinod wieder vor der Brust hängen hatte. Andererseits fürchtete er ihn, denn was sollte er tun, wenn Nicole dennoch nicht zurückkam? Er schmetterte den Gedanken ab. Darüber würde er nachgrübeln, wenn es so weit war. Falls es so weit kam!

Er schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Sinn, was er hier trieb. Mit einem schweren Seufzen fuhr er die Computer herunter. Die EDV-Anlage hatte einst Olaf Hawk installiert und später noch einmal erheblich verbessert. Seit ewigen Zeiten hatte Zamorra nichts mehr von dem Computerspezialisten gehört oder ihn ausfindig machen können. Wie er wusste, war Hawk eine Inkarnation Merlins, und er nahm an, dass sich mit dem Tod des alten Magiers auch dessen Abspaltungen aufgelöst hatten.

Ein Geräusch holte ihn aus den Gedanken. Es klang, als risse Stoff entzwei.

Zamorra zuckte auf seinem Stuhl herum. Über dem rechten Arm des hufeisenförmigen Schreibtischs schwebte ein… Ja, was war das? Ein Luftwirbel? Blasse Schlieren, rot, gelb, blau, rasten in großem Tempo über dem Tisch um ein gemeinsames Zentrum. Das Phänomen sah aus wie ein Hurrikan von oben. Nur viel, viel kleiner.

In einem Reflex tastete Zamorras Hand nach Merlins Stern. Doch das Amulett hing natürlich nicht vor seiner Brust. Also zog er den Dhyarra aus der Tasche.

Noch zögerte er, ihn einzusetzen. Vielmehr bestimmte die Neugier sein Handeln. War der Farbenstrudel gefährlich? Unwahrscheinlich, schließlich umfasste mit der M-Abwehr eine Art Schutzschirm das Château, der ihn vor schwarzmagischen Angriffen bewahrte. Selbst Asmodis, der der Hölle schon vor vielen Jahren den Rücken gekehrt hatte, konnte nur unter Schwierigkeiten in den Bereich der M-Abwehr teleportieren.

Der Meister des Übersinnlichen schob sich mit dem Bürostuhl zurück, um größere Distanz zwischen sich und den Wirbel zu bringen. Die Farben rotierten immer schneller und wie bei einem Hurrikan riss im Zentrum ein Loch auf. Das Auge des Sturms.

Mit einem kurzen rülpsenden Geräusch würgte der Strudel einen Gegenstand aus. Zuerst konnte Zamorra nicht erkennen, was da aus dem Strudelauge auf seinen Schreibtisch plumpste. Noch bevor das Aufprallgeräusch erklang, zerplatzte der Wirbel in Tausende von bunten Sternen. Instinktiv duckte sich Zamorra weg, doch die blassen Funken stellten keine Gefahr dar.

Endlich konnte Zamorra einen Blick auf den Gegenstand dieser merkwürdigen Lieferung werfen. Auf dem Tisch lag ein Buch. Es hatte die Kaffeetasse nur um wenige Zentimeter verfehlt.

Der Dämonenjäger rutschte näher heran, blieb aber vorsichtig. So ganz traute er der Sache noch nicht.

Die Buchdeckel bestanden aus einem Material, das wie Leder aussah, aber wohl keines war. Zumindest kannte Zamorra kein Leder, durch das in regelmäßigen Wellen Kontraktionen liefen. Auf diesem seltsam lebendig wirkenden Material prangte eine stilisierte blaue Sonne mit drei Strahlen. Wegen der Zuckungen schien das Symbol zu pulsieren wie eine Tätowierung auf dem Bizeps eines Bodybuilders.

Zamorra streckte die Finger nach dem fünf Zentimeter dicken Wälzer aus. Sollte er es riskieren? Ohne den Schutz des Amuletts, nur mit der begründeten Hoffnung, dass die M-Abwehr nichts Schwarzmagisches hätte passieren lassen? Er glaubte förmlich, Nicoles Stimme zu hören: »Sei vorsichtig, Cherie.«

Ach was, scheiß auf die Vorsicht! Die Hand zuckte nach vorne, berührte den Buchdeckel - und nichts geschah. Na also!

Er spürte das Zucken des vermeintlichen Leders unter den Fingerspitzen, doch es fühlte sich nicht unangenehm oder gefährlich an. Dann schlug er das Buch auf.

Ihm stockte der Atem!

Die erste Seite war leer, zumindest was Buchstaben, Symbole oder Bilder betrafen. Stattdessen kroch ein diffuser Nebel durch das Papier - oder aus welchem Material die Seite bestehen mochte - und ließ nur ein gleichseitiges Dreieck im Zentrum frei. Das war es aber nicht, was Zamorra so erschreckt hatte.

Was ihm die Luft raubte, war die Tatsache, dass sämtliche andere Blätter zu einem einzigen Block zusammengeschweißt waren!

***

Erinnerungen überfielen ihn und sie erfüllten ihn mit Entsetzen. Vor über fünf Jahren hatte er in seiner Bibliothek ein altes Buch entdeckt. Dreizehn Siegel hatten die Seiten der einzelnen Kapitel zu solchen massiven Blöcken verschlossen, wie er nun wieder einen vor sich sah.

Zamorra hatte der Versuchung nicht widerstehen können und im Laufe von zwei Jahren die Siegel eines nach dem anderen gelöst. Zuerst war dazu eine Art magisches Ritual nötig gewesen, am Ende jedoch hatten sie sich sogar ohne sein Zutun geöffnet. Während all der Zeit hatte der Dämonenjäger nicht geahnt, dass Lucifuge Rofocale ihm das Buch untergeschoben hatte, um ihn damit zu seinem willenlosen Werkzeug zu machen.

Ein freudloses Grinsen zuckte durch sein Gesicht.

Oh ja, er hat dich vor seinen Karren gespannt! Und das alles nur, weil er die ersten sechs Amulette Merlins wollte, um mit ihnen deines - das siebte - zu besiegen und anschließend über alle Spiegelwelten zu herrschen.

Bis heute verstand Zamorra die Zusammenhänge nicht vollständig, doch offenbar hatte Lucifuge Rofocale die Kraft der sechs Amulette überschätzt. Merlins Stern, das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana, wie die Silberscheibe früher auch noch genannt wurde, besiegte die anderen sechs und vernichtete sie. Wie es auch Shirona vernichtete, das magische Wesen, das sich aus den gespiegelten Energien dieser Amulette manifestiert hatte und den Gegenpart zu Taran bildete, dem Amulettwesen des siebten Medaillons. Doch das war nicht alles. Der Sturm der Zerstörung riss auch sämtliche Spiegelwelten des Multiversums mit in den Abgrund. Eine fürchterliche Tragödie für ungezählte Welten und deren Bewohner.

Die damaligen Ereignisse bargen für Zamorra jedoch auch eine tiefe persönliche Bedeutung, an die er nur ungern zurückdachte. Denn in dieser Zeit war er von dem Siegel-Buch besessen gewesen. Eine unbegreifliche Sucht hatte ihn ergriffen, die ihn zumindest phasenweise in einen widerlichen Egomanen verwandelt hatte. Zwar war die Besessenheit mit dem Öffnen des dreizehnten Siegels erloschen, aber auch in den Wochen und Monaten danach hatte er zuweilen eine Härte und Kaltblütigkeit an den Tag gelegt, die er von sich selbst nicht kannte - und die er nicht mochte! Bereits damals hatte er durch sein Verhalten die Beziehung zu Nicole aufs Spiel gesetzt. Vielleicht hatte er da auch schon den Grundstein für die spätere Trennung gelegt.

Nein! Den Gedanken wies er sofort von sich. Ihre Verbindung zu Merlins Stern war schuld und nichts anderes!

Plötzlich fiel ihm noch etwas ein. Immer, wenn er eines der dreizehn Siegel geöffnet hatte, war eine schwarze Katze erschienen, die sogar durch Wände und geschlossene Türen gehen konnte. Zamorra hatte nie herausgefunden, was sie mit den Siegeln zu tun hatte. Er vermutete jedoch, dass sie - wie auch Olaf Hawk - eine Inkarnation Merlins gewesen war, die mit dessen Tod erloschen war.

Zamorra schüttelte unwillig den Kopf und nahm einen Schluck Kaffee. Seit Nicole weg war, erwischte er sich immer wieder dabei, wie sein Geist auf eine Reise in die Vergangenheit ging und sich von dort nur schwer wieder lösen konnte.

Also, was hatte es mit dem Wälzer auf sich, der da vor ihm lag? Gab es einen Zusammenhang mit dem Siegel-Buch? Sah er etwa ein vierzehntes Kapitel vor sich, ein vierzehntes Siegel? Eine Fortsetzung? Wo kam es her? Wer hatte es ihm zugespielt?

Und die wichtigste Frage: Was bei der Spreizkralle der Panzerhornschrexe sollte er damit?

Das Siegel öffnen? Das war schlecht möglich. Bei dem damaligen Buch hatten sich Abdrücke des Siegels auf seinen Augenlidern gebildet, die er abziehen konnte wie eine hauchdünne Folie. Presste er diese auf die entsprechenden Symbole des Buchs, löste sich das Siegel.

Dieser Weg blieb ihm beim vierzehnten Kapitel verschlossen. Es existierte nur das gleichseitige Dreieck auf der ersten Seite, das die Nebelschwaden im Papier umdräuten. Kein kleines Symbol, wie er sie auch vom Amulett her kannte. Kein Bildchen, kein Siegel.

Völlig abgesehen davon, dass er es ohnehin nicht öffnen würde. Die damalige Erfahrung hatte mehr als ausgereicht. Wahrscheinlich hatte der Wälzer auch gar nichts mit dem Siegel-Buch zu tun. Dieses Kapitel seines Lebens war ein für alle Mal abgeschlossen!

Hinter ihm ertönte ein leises Miauen.

Der Meister des Übersinnlichen sprang so heftig aus seinem Bürostuhl auf, als hätte er das Brüllen eines Tigers gehört. Er fuhr herum und sah, wie eine schwarze Katze mit weißen Pfoten dem heranschießenden Stuhl mit einem gelangweilt wirkenden Schritt auswich. Sie riss das Maul zu einem herzhaften Gähnen auf und begann anschließend, sich zu putzen.

Nein, nicht eine schwarze Katze, sondern die schwarze Katze. Das Vieh, dessen Rolle er beim Buch der dreizehn Siegel schon nicht durchschaut hatte. Soweit er sich erinnern konnte, war es später nur noch einmal aufgetaucht, nämlich als Rhett bei einem Wutanfall versehentlich einen Dämon aus Tinte erschaffen hatte. Und nun saß es wieder vor ihm und leckte sich die Vorderpfoten, als würde das alle Rätsel dieser Welt lösen.

»Dich gibt es noch?«

Gute Frage, Zamorra!, schalt er sich selbst. Die Katze maunzte ein bestätigendes Miauen.

»Aber ich dachte, du bist tot.« Wow! Wenn er erst einmal richtig in Fahrt war, brachte er einen intelligenten Satz nach dem anderen!

Wieder ein Miauen. Was auch immer es ihm sagen sollte.

Mit einem Seitenblick schielte der Professor auf das Buch mit den magisch verklebten Seiten. Bedeutete das Auftauchen der Katze etwa, dass es doch einen Zusammenhang zu den dreizehn Siegeln gab?

Oh, nein! Egal, wer dafür verantwortlich war, dass dieses Ding ihn erreicht hatte. Dieser Jemand sollte sich schnellstmöglich abschminken, dass Zamorra das Siegel öffnete. Niemals würde er das tun. Niemals! »Und wenn ich mit dem Flammenwerfer drüber gehen muss!«

Die Katze erachtete ihre Pfoten offenbar als hinreichend sauber, denn sie stand auf und stolzierte mit erhobenem Schwanz an Zamorra vorbei. Hin zur Tür - und durch sie hindurch.

»Schön, dass du das noch kannst«, murmelte er. »Und was kommt als Nächstes?«

Er starrte auf das Buch und schlug mit einer heftigen Bewegung den Deckel zu. Sein Blick fiel wieder auf die stilisierte dreistrahlige Sonne. War das vielleicht das Siegel, mit dem sich der Seitenblock öffnen ließ? Aber es war viel zu groß, um als Abdruck auf seinem Augenlid…

Was um Himmels willen denkst du da? Du wirst dem vierzehnten Siegel widerstehen! Du musst ihm widerstehen! Klar?

Klar!

In diesem Augenblick kam die Katze durch die geschlossene Tür zurück.

»Miau!«, verkündete sie. Nicht mehr so leise wie vorhin und beinahe schon vorwurfsvoll. Sie drehte sich um und verschwand erneut.

Da endlich verstand Zamorra! Er sollte ihr folgen.

»Na schön.« Er verließ das Turmzimmer und trat hinaus auf den Gang. Außer der Katze war niemand zu sehen. »Wohin gehen wir jetzt?«

Die Katze maunzte und tänzelte die Treppen hinunter. Zwei Stockwerke bis in die Eingangshalle des Châteaus. Und von dort aus weiter in den Keller zu der Kolonie Regenbogenblumen, jenen mannsgroßen Pflanzen, deren Blütenkelche je nach Beleuchtung und Betrachtungswinkel in den verschiedensten Farben schimmerten. Über ihnen strahlte eine freischwebende Minisonne, eines der Mysterien von Château Montagne. Wer zwischen die Blumen trat und eine exakte Vorstellung eines Zielortes oder einer Zielperson hatte, reiste innerhalb eines Wimpernschlags an den gewünschten Ort. Voraussetzung dafür war natürlich, dass sich auch dort eine Blütenkolonie befand, sonst fand kein Transport statt.

Am Rand des Feldes stoppte die Katze und strich stattdessen Zamorra laut schnurrend um die Beine. Der Professor nahm die Katze auf den Arm und schaute ihr in die Augen. Das Tier jedoch blickte an Zamorra vorbei und strahlte plötzlich ein Desinteresse aus, das zu ihrem vorherigen Verhalten gar nicht passen wollte.

Katzen und Frauen! Eigenwilligere Wesen gab es wohl kaum.

»Ich hoffe, du hast eine Vorstellung davon, wo du hin willst. Ich habe nämlich keine!«

Dann machte er einen Schritt zwischen die Blumen.

Eine gute Sekunde, nachdem sich Zamorra und die Katze auf die Reise begeben hatten, kam erneut Bewegung in die Blütenkelche und die Peters-Zwillinge traten zwischen ihnen hervor.

***

Krychnak stöhnte genüsslich auf, als ihn ein schwarzmagisch geladener Energiefunke traf. Er nahm ihn in sich auf und speicherte die Magie. Die gelbliche Haut, die sich über seine Augenhöhlen spannte, pulsierte und pochte stärker als sonst. Die bis zum Kinn gespaltene Unterlippe zitterte vor Wonne. Ein weiterer Schritt hin zu seiner alten Stärke war gemacht. Ein winziger Schritt nur, aber immerhin!

Er liebte diesen Ort in den Schwefelklüften, sofern man bei einem Dämon überhaupt von Liebe sprechen konnte. Schon vor über zweitausend Jahren, bevor der verräterische Agamar ihn getötet und seine Fähigkeiten absorbiert hatte, war dieses Feld aus nadelspitzen Felsdornen sein bevorzugter Ort gewesen. Fast so etwas wie ein Zuhause. Die Schwefelklüfte waren seit jeher instabil in ihrer Struktur. Manche Zonen veränderten sich ständig. Wo gestern noch Wege durch Feuer, Lava oder Felshöhlen geführt hatten, herrschte heute das völlige Nichts und umgekehrt. Das Dornenfeld jedoch gehörte zu den stabileren Regionen, was sicherlich auch mit der magischen Energie zu tun hatte, die zwischen den Felsspitzen in schwarzen Blitzen und Funken hin und her jagte.

Ein weiterer Vorteil war, dass dieses Gebiet, das nach menschlichen Maßstäben nur wenige Hundert Quadratmeter groß war, inmitten eines riesigen Labyrinths reißender Lavaströme und unendlich tiefer Schluchten lag, in dem man sich leicht verirren konnte. Krychnak hatte diese herrliche Insel in den Fluten des Todes nur durch Zufall gefunden. Er war begeistert gewesen, dass sie auch nach seiner Neuwerdung noch existierte und sie offenbar noch immer kein anderer Dämon für sich beanspruchte. Und das, obwohl er über zweitausend Jahre weg gewesen war. Gefangen in Agamars Schwinge. Wäre dieser Verräter nicht gewesen, hätte Krychnak seine Pläne schon lange durchführen können.

Oh ja, er hatte große Pläne gehabt. Krychnak dachte an Logan, den damaligen Erbfolger, ein Wesen, das nach dem Tod in seinem Sohn wiedergeboren wurde. In dessen Körper lebte er dann ein Jahr länger als in seiner vorherigen Inkarnation, bis er wiederum als sein eigener Sohn zur Welt kam. Dieser Kreislauf wiederholte sich wieder und wieder. In jeder seiner Existenzen brachte der Erbfolger Auserwählten zur Quelle des Lebens, dieser zu einem unsterblichen Kämpfer für die Mächte des Guten wurde.

Aus diesem Grund war die Erbfolge der Hölle ein Dorn im Auge. Allen voran Lucifuge Rofocale, hatten die Kräfte der Finsternis stets versucht, diesen seit Jahrtausenden andauernden Kreislauf zu durchbrechen und den Erbfolger töten. Nie war es ihnen gelungen.

Deshalb hatte Krychnak einen Plan ersonnen, der endlich Abhilfe schaffen sollte. Er führte magische Experimente durch, scheiterte, lernte daraus und machte es beim nächsten Mal besser. Schließlich erschuf er Aktanur - ein Mensch nur, aber ein ganz besonderer, der in Krychnaks Plänen eine große Rolle spielte. Er brachte ihn nach Isilria, wo er ihn lehrte, Spaß am Bösen zu empfinden. Sie unterjochten diese widerliche Welt der unbeschwerten Heiterkeit und verwandelten sie in ein Land der Angst. Sie töteten ohne erkennbaren Grund, quälten die Menschen und öffneten sogar einen Weltenriss zu einer Dämonensphäre. Gleichzeitig bereitete Krychnak Logan auf den großen Moment vor: Er zerstörte dessen Familie und schürte eine unglaubliche Wut im Erbfolger. Nach zwanzig Jahren war schließlich alles vorbereitet und es bedurfte nur noch des letzten entscheidenden Schrittes. Doch bevor er den tun konnte, fiel Krychnak dem verräterischen Dämon Agamar zum Opfer.

Dank seiner magischen Fähigkeiten war er inzwischen wiederauferstanden und Agamar nichts weiter als eine schlechte Erinnerung. Aber diese zweitausend Jahre hatten ihn nicht nur viel Zeit gekostet, sondern auch einen Großteil seiner ehemaligen Stärke. Seit seiner Neuwerdung und der Spaltung von Agamar war er kraftlos, nur noch ein jämmerlicher Schatten des alten mächtigen Krychnak. Wenigstens half ihm die Magie des Dornenfelds dabei, allmählich wieder machtvoller zu werden. Aber es war noch ein weiter Weg bis zur alten Herrlichkeit!

Kein weiter Weg war es mehr bis zur Vollendung seiner Pläne mit dem Erbfolger. Inzwischen hatte er Aktanur aus Isilria zurückgeholt und verfügte dadurch über das wichtigste Werkzeug, um die Erbfolge in neue Bahnen zu lenken. Denn nichts anderes als Werkzeug bedeutete Aktanur in einer dämonischen Sprache.

Krychnak war zufrieden. Trotz der widrigen Umstände hatte er seit seiner Rückkehr viel erreicht. Ein weiterer bedeutender Punkt seines Plans war, dass große Wut den Erbfolger erfüllen musste. Logan hatte er damals genau so weit gehabt, wie er ihn gebraucht hatte. Er hatte befürchtet, sich Rhett Saris ap Llewellyn, dem aktuellen Erbfolger, zu diesem Zweck noch lange widmen zu müssen. Ein Irrtum, wie sich zu seiner Erleichterung herausstellte! Unterschwellig brodelte ständig Zorn in Rhett, der vereinzelt auch ausbrach. Doch seit sein Liebchen, ein Mädchen, das Krychnak besser kannte, als Rhett es ahnen konnte, seit also sein Liebchen in Isilria schwerste Verletzungen davongetragen hatte, war seine Wut zu einem wahren Inferno angeschwollen. Wahrscheinlich wusste er es nicht einmal, hielt seine Gefühle für Besorgnis oder Trauer, doch Krychnak konnte spüren, wie es in Rhett kochte.

Zwischen zwei zehn Meter hohen Felsnadeln kam Aktanur hervor. Aus ihm war ein boshafter alter Mann geworden, seit er zweitausend Jahre lang in Isilria festgesessen und sich von Krychnak verlassen gefühlt hatte. Er war zänkisch, gewalttätig und schlichtweg wahnsinnig. Kurzum: Er war genau so, wie sich Krychnak sein Werkzeug wünschte. Nein, er war besser!

»Hast du mich aus meinem Königreich entführt, damit ich zwischen all diesen Felsen verkümmere?« Mit einer knotigen Hand riss sich Aktanur ein Büschel Haare aus. »Ist es so?« Der schwarzmagische Energiefunken einer Felsnadel traf ihn und mit einem weibischen Kieksen sprang er zur Seite.

Da er ein Mensch war, konnte Aktanur nicht von den magischen Kraftschüben profitieren, das wusste Krychnak. Sie schadeten ihm aber auch nicht.

»Aktanur, du benimmst dich wie ein Kind!«

Der Alte presste die Hände auf die Ohren und plärrte: »Ich heiße Norc Rimrar! Norc Rimrar! Norc Rimrar! Norc Rimrar! Wann merkst du dir das endlich? Warum nennst du mich nicht so?«

Norc Rimrar war der Name, den ihm die Bevölkerung von Isilria gegeben hatte. »Weil Isilria für dich Vergangenheit ist. Und nun bist du wieder mein Aktanur!«

»Ich will aber Norc Rimrar sein!« Offenbar hatte es nichts genützt, sich die Ohren zuzuhalten. Erneut begann er, an seinen Haaren zu zupfen.

»Außerdem habe ich dich nicht entführt, sondern gerettet! Es war dieser Zamorra, der deine Herrschaft über Isilria zerstört hat. [1] Aber ich weiß, wie du dich an ihm rächen kannst. Du wirst hier nicht verkümmern.«

»Rache? Oh ja, Rache an dem, der mir meine Welt gestohlen hat! Was müssen wir tun?«

Krychnak verriet es ihm. Bei jedem Wort nickte Aktanur wie ein lernbegieriger Schüler.

»Die Kraft des Dornenfelds hat mir genug Macht gegeben, dass ich Kontakt mit dem Erbfolger aufnehmen kann.«

»Und wann fangen wir an?«

»Wie wäre es mit jetzt gleich?«

Aktanurs heiseres, hinterhältiges Lachen zeigte Krychnak, dass sein Vorschlag auf Zustimmung stieß.

***

»Hast du das gehört?« Rhett setzte sich in seinem Stuhl auf.

»Was denn?« Dylan McMour lümmelte auf der anderen Seite des Raums in einem tiefen Sessel. Auch er richtete sich auf und lauschte.

»Hat Anka nicht gerade meinen Namen geflüstert?«

Dylan sank wieder in sich zusammen. »Nein, hat sie nicht. Genauso wenig wie sie vor einer Viertelstunde die Finger bewegt hat. Das entspringt nur deinem Wunschdenken!«

Die beiden saßen in Ankas Zimmer. Rhetts Mutter, Lady Patricia, war vor ein paar Tagen zu einer Freundin nach London geflogen. Eigentlich hätte der Erbfolger sie begleiten sollen, aber er hatte lieber an Ankas Krankenbett bleiben wollen. Er zog eine freudlose Grimasse. Bis gestern wäre der Begriff Krankenbett noch geschönt gewesen. Totenbett hätte es da besser getroffen. Bei ihrem Abenteuer in Isilria vor einigen Wochen hatte sie schwerste Verletzungen davongetragen. Nein, auch das traf es nicht. Sie war regelrecht zerfleischt worden. Aktanur hatte ihr die Kehle aufgeschlitzt, dann waren fürchterliche Monster über sie hergefallen, hatten ihr den Arm abgerissen und das Herz aus dem Leib gefetzt. Betäubt vor Schmerz hatte Rhett das Mädchen während des gesamten Rückwegs getragen. Vor dem Château hatte er dann festgestellt, dass ihre Wunden heilten. Sie war tot gewesen, hatte kein Herz mehr besessen, das hätte schlagen können, und dennoch hatten sich ihre Verletzungen geschlossen. Erst die oberflächlichen, später auch die tiefen, tödlichen.

Am Hals war inzwischen nicht einmal mehr eine Narbe zu sehen, selbst der Arm war nachgewachsen. Und das Herz. Seit gestern schlug es wieder. Ankas Atmung hatte eingesetzt und ihre Haut hatte ihre kränkliche Blässe abgelegt und eine gesunde Färbung angenommen.

Rhett hatte innerlich gejubelt. Er hätte die ganze Welt umarmen können. Seine Hoffnungen waren in die Höhe geschnellt. Vergessen war die Tatsache, dass sie kurz vor ihrem Tod versucht hatte, Rhett zu erwürgen. Dass er noch lebte, hatte er einem Retter zu verdanken, den er nur aus den Augenwinkeln erblickt hatte. Er hatte Anka von ihm weggerissen, doch als Rhett sich nach ihm umgesehen hatte, war er bereits auf mysteriöse Weise verschwunden gewesen. Außerdem hatte sie gelogen, als sie behauptet hatte, sie kenne Krychnak nicht. Das hatte sie ihm nur Sekunden vor ihrem Tod gestanden.

Das alles zählte nun nicht mehr. Wichtig war nur noch, dass sie lebte. Dass sie endlich aufwachte.

Aber sie wachte nicht auf!

Schon während ihre Verletzungen nach und nach heilten, hatte Zamorra ihm geraten, die Hoffnungen nicht zu hoch zu hängen. Schließlich wussten sie nicht, wie weit die Heilung gehen würde - und ob sie danach mehr sein würde als ein seelenloser Zombie. Doch Rhett wollte nichts davon hören! Zamorra sollte sich lieber um sein eigenes, im Augenblick reichlich verkorkstes Liebesleben kümmern, statt mit dämlichen Ratschlägen klugzuscheißen. Der Erbfolger hätte schreien können vor Wut. Sollte der Professor mit seiner negativen Weltsicht am Ende tatsächlich recht behalten? Rhett hätte jeden Trost brauchen können, jeden Funken Hoffnung, den andere mit ihm teilten. Aber stattdessen drückte Zamorra ihm so einen Schrott rein! Zum Kotzen! Das war echt voll das Letzte. Seit Stunden saß er mit Dylan hier, weil er der Erste sein wollte, den Anka sah, wenn sie doch erwachte. Er hatte Zamorra gebeten, mit ihnen an Ankas Bett zu sitzen, aber der hatte sich lieber in sein Arbeitszimmer zurückgezogen, um dem bescheuerten Amulett und Nicole Duval nachzutrauern. »Sagt mir Bescheid, wenn sich etwas tut!« Mit diesen Worten hatte er ihnen die Tür vor der Nase zugeschlagen und sie auf dem Gang stehen lassen. Sicher, Rhett vermisste Nicole auch sehr, aber das war kein Grund, dass der Professor Dylan, ihn und vor allem Anka so im Stich ließ.

Immer wieder versuchte er sich einzureden, dass er ungerecht gegenüber dem Meister des Übersinnlichen war und dass seine Denkweise der Wut entsprang, die in ihm brodelte. Aber es wollte nicht gelingen. Am liebsten wäre er aufgesprungen und hätte Dylan angeschrien, aber wenigstens so weit hatte er sich im Griff.

Rhetts Blick ging zu Anka und seine Züge entspannten sich merklich. Die senkrechte Falte zwischen den Augenbrauen verlor an Tiefe und verschwand. War es denn ein Wunder, dass er sich Sorgen machte und sich ihr Erwachen so sehr wünschte? Würde sie wenigstens nur da liegen und aussehen, als schlafe sie, könnte Rhett das vielleicht noch ertragen. Aber seit ihr Herz wieder schlug, stöhnte sie, als litte sie fürchterliche Schmerzen. Ihr Gesicht glänzte vor Schweiß. Sie quälte sich und er konnte nichts dagegen tun.

»Sie muss doch aber endlich aufwachen! Sie atmet, sie lebt. Also muss sie essen und trinken. Sie verhungert uns noch.«

»Erstens mal würde sie eher verdursten als verhungern…«

»Lass mich bloß mit deiner Haarspalterei in Ruhe!«

Unbeeindruckt fuhr Dylan fort. »Außerdem hast du selbst erlebt, wie ihr Körper sich repariert hat. Sie ist so gut wie neu, es dauert halt nur noch etwas, bis sie die Augen aufschlägt.«

So gut wie neu? Diese Formulierung ließ Rhett an Krychnaks Fähigkeit der Neuwerdung denken, die sie vor fast einem Jahr miterlebt hatten. Gab es etwa einen Zusammenhang zwischen Ankas Heilung und…

Die Tür zu Ankas Zimmer öffnete sich und unterbrach Rhetts Gedankengang.

***

Kaum hatten die Peters-Zwillinge einen Schritt aus den Regenbogenblumen getan, zuckten sie zusammen und stöhnten auf. Sie fühlten, wie die Knie unter ihnen nachgeben wollten, und mussten sich gegenseitig stützen, um nicht zusammenzusacken.

Der Schmerzensschrei erschallte erneut und dröhnte in ihren Köpfen. Noch lauter als zuvor! Und er kam eindeutig aus dem Château.

»Von wegen, hier ist alles in Ordnung«, keuchte Uschi.

Es dauerte gute zehn Sekunden, bis der Schrei abklang und einem unterschwelligen Wimmern wich. Zehn Sekunden, die den Schwestern wie Jahre vorkamen.

Mit zittrigen Beinen gingen sie hinauf in die Eingangshalle und trafen auf den Butler. »Herzlich willkommen, die Damen. Was führt Sie zu uns?« Sollte er überrascht sein, dass plötzlich Besuch aus dem Keller auftauchte, ließ er sich das mit keiner Regung anmerken.

»Sie wissen genau, was uns herführt«, sagten die Zwillinge wie aus einem Mund.

»Wir müssen zu Professor Zamorra«, fuhr Monica fort. »Und diesmal lassen wir uns nicht abwimmeln.«

»Oh, ich fürchte, da bleibt Ihnen nichts anderes übrig. Ich weiß nicht, wo der Herr Professor ist. Vor wenigen Minuten hat er sein Arbeitszimmer verlassen und ist in Begleitung einer Katze in den Keller gegangen. Ich vermute, er hat das Château über die Regenbogenblumen verlassen. Sie können ihn nur knapp verpasst haben.«

Die Schwestern sahen sich ratlos an. »Er ist nicht irgendwo da oben?« Monica zeigte zur Treppe.

»Nein, bedaure.«

Von wem kamen dann die Schmerzenslaute? Und warum hatten sie sie bis nach Amerika gehört?

»Zamorra hat doch sicher nichts dagegen, wenn wir auf ihn warten.«

»Das wage ich nicht zu beurteilen. Aber bitte, fühlen Sie sich wie zu Hause.«

»Danke, William. Sie sind ein Schatz.«

Während der Butler in der Küche verschwand, gingen die Peters-Zwillinge die Treppe hoch und folgten dem geistigen Wimmern. Tatsächlich führte der Schmerzenslaut sie nicht vor einen von Zamorras Räumen. Stattdessen landeten sie im Gästetrakt.

»Da ist es!« Uschi presste das Wort mit einem Keuchen hervor und blieb vor einer der Türen stehen. Sie konnte die Qualen dahinter förmlich greifen.

Sie öffneten die Tür und sahen sich Rhett gegenüber. Außerdem befand sich ein weiterer junger Mann im Zimmer. Mitte zwanzig, smart, durchtrainiert, quirlig. Irgendwie strahlte er einen lausbubenhaften Charme aus. Als er die Zwillinge sah, sprang er aus seinem Sessel auf und grinste sie schief an.

An der Wand stand ein Bett, auf dem eine junge Frau lag. Siebzehn oder achtzehn Jahre alt. Sie schien in Albträumen gefangen zu sein. Sie stöhnte, schwitzte, warf den Kopf hin und her. Der Rest des Körpers hingegen blieb völlig ruhig. Das Wimmern war inzwischen wieder angeschwollen, aus der Brise wurde langsam ein Sturm, der in einem neuerlichen Schmerzensschrei enden würde. Und dieses Mädchen auf dem Bett gab die mentalen Laute von sich.

Natürlich wussten die Peters-Zwillinge aus ihren Telefonaten mit Zamorra um die näheren Umstände. Der Professor hatte ihnen auch von Anka Crentz und Dylan McMour erzählt. Die Schwestern konnten nur erahnen, welche Qualen Anka durchleiden musste, wenn sie ihre Pein bis nach Florida wahrgenommen hatten, obwohl sie das Mädchen überhaupt nicht kannten!

Auch Rhett stand auf und kam ihnen entgegen. »Ihr? Na, das ist aber eine Überraschung!«

Die Augen des Erbfolgers waren klein und verquollen, sein Haar verstrubbelt, seine Stimme leise und verwaschen. So stellten sich die Zwillinge die fleischgewordene Müdigkeit vor.

Nach den allgemeinen Vorstellungsfloskeln berichteten sie Rhett und Dylan, was sie hergeführt hatte.

»Ich wusste es!« Rhett ging neben dem Bett in die Knie und drückte Ankas Hand. »Ich wusste, dass sie sich quält. Aber wie können wir ihr helfen?«

Uschi fuhr sich mit der Hand durch die blonden Haare. »Ich weiß es nicht.«

»Moment mal!« Dylan sah von Uschi zu Monica und dann wieder zurück. Offenbar suchte er nach Merkmalen, wie er die Schwestern unterscheiden konnte. Das würde ihm aber nicht gelingen. Nicht einmal Robert Tendyke konnte sie auf Anhieb auseinanderhalten und der teilte mit ihnen Tisch und Bett. Aus unerfindlichen Gründen hatte Nicole Duval damit jedoch nie Probleme gehabt. Sie hatte immer sofort gewusst, wer Monica und wer Uschi war, und sich darüber gewundert, dass den anderen das nicht gelang. »Nur mal zum Verständnis für die Leute auf den billigen Plätzen: Ihr könnt Ankas Schmerzensschrei hören? Wie ist das möglich?«

»Sie sind Telepathinnen«, erklärte Rhett anstelle der Zwillinge. »Merlin nannte sie die zwei, die eins sind.«

»Und das heißt was?«

»Das heißt zum Beispiel, dass das mit der Telepathie nur klappt, wenn sie zusammen sind. Sind sie zu weit auseinander, versagt diese Kraft.«

»Fein.« Dylan sah Monica an. »Was ich aber trotzdem nicht begreife, Uschi…«

»Monica«, sagte Monica.

»Von mir aus. Ich begreife nicht, warum ihr den Ruf hört. Warum nicht andere Telepathen?«

»Das haben wir uns auch schon gefragt.«

Uschi verzog das Gesicht, als eine weitere Schmerzwoge sie traf.

»Ihr hört sie nicht nur, richtig?«, fragte Dylan. »Ihr spürt sie auch.«

Die Zwillinge nickten mit verkniffenen Gesichtern.

»Ich verstehe es aber immer noch nicht ganz. Unter Telepathen habe ich mir Menschen vorgestellt, die die Gedanken anderer hören oder lesen oder was auch immer können. Sie können es aber auch bleiben lassen. Warum verschließt ihr euch also nicht gegen Ankas Qualen?«

Die Schwestern lachten trocken auf. »Wir blocken sehr wohl ab! Aber das ist, als würde dich jemand verprügeln. Wenn du die Augen schließt, siehst du die Faust zwar nicht mehr auf dich zukommen. Wenn sie dich trifft, tut es trotzdem weh. Wer weiß, was geschehen würde, wenn wir unseren Geist für sie öffnen!«

Rhett trat von einem Fuß auf den anderen. Ihm war leicht anzusehen, dass er genug von der Plauderei hatte. Er wollte endlich etwas unternehmen - und hätte es wohl auch schon getan, wenn er nur gewusst hätte, was! »Vielleicht könnt ihr ja zusammen mit Zamorra etwas erreichen.«

»Nein. William hat gesagt, er habe das Château verlassen.«

»Ach, du dickes Ei!«, ließ in diesem Augenblick Dylan vernehmen.

Monica und Uschi sahen ihn an. »Was ist denn?«

»Dass ich Trottel das nicht eher geschnallt habe! Ihr heißt Peters?«

»Ja, und?«

Zum erkennbaren Unwillen von Rhett gab Dylan Teile seiner Lebensgeschichte von sich: dass er jahrelang den Spuren geheimnisvoller Ereignisse gefolgt war, dass er deshalb bei seinen Freunden als Dämonentourist verschrien war und dass er auf Anka und dadurch auf Zamorra nur gestoßen war, weil er bei Llewellyn-Castle den Gerüchten um dessen Bewohner nachgehen wollte: Julian Peters. [2] »Das ist euer Bruder, stimmt's?«

Nun musste Rhett trotz seiner Ungeduld kichern. »Knapp daneben, Alter. Julian ist Uschis Sohn.«

»Uschis - Sohn?« Dylan tastete die Zwillinge mit seinem Blick ab. »Aber ihr seid ungefähr in meinem Alter. Das kann überhaupt nicht… Oh! Ihr zählt auch zu diesen Unsterblichen! Gehört das in Zamorras Bekanntenkreis zum guten Ton?«

Die Schwestern lächelten vielsagend.

»Lasst mich raten«, fuhr Dylan fort. »Ihr habt auch ein Schlückchen von der Quelle des Lebens gesüffelt. So wie der Professor.«

»So ähnlich. Vor gut 25 Jahren hat uns im schottischen Hochmoor der legendenumwobenen Laird u'Coulluigh Mac Abros, der 17. Earl of Glenstairs, der angeblich an zwei Orten zugleich sein kann, etwas von seinem schwarzgebrannten Whisky angeboten. Wie sich herausstellte, war es getarntes Lebenswasser.«

Dylan zog die Augenbrauen zusammen und musterte die Schwestern eingehend. Beinahe konnte man den Eindruck gewinnen, als bekäme er von dem Anblick nicht genug. »Schon klar! Und die Wahrheit?«

Das Lächeln auf den Gesichtern der Zwillinge erlosch. »Wie meinst du das?«

»Na hört mal! Für wie blöd haltet ihr mich denn? Das klingt nach den Ausflüchten eines Schriftstellers, der vergessen hat, seine Figuren altern zu lassen und sich deshalb eine nicht nachprüfbare Geschichte dafür ausdenkt.« Er grinste sie an. »Ich habe eine umfangreiche Romansammlung zu Hause! Darunter auch einige sehr gute Romanserien aus Deutschland. Mac Abros, der an zwei Orten zugleich sein kann? Macabros? Ja? Kommt mir irgendwie bekannt vor.« Er verschränkte die Arme vor der Brust, als wolle er seine Beweisführung abschließen: »Ihr stammt doch aus Deutschland, oder?«

Rhett enthob die Zwillinge der Verpflichtung zu einer Antwort. »Können wir vielleicht jetzt endlich mal das voll seichte Gelaber lassen? Wir sollten uns lieber um Anka kümmern!«

Uschi und Monica tauschten einen erleichterten Blick. Allzu lange hielt der aber nicht, denn Ankas Schmerzwimmern nahm wieder zu. Sie unterdrückten ein Stöhnen und pressten die Handballen gegen die Augen.

»Du hast recht«, sagte Monica, als die Welle ein wenig abebbte. »Wir müssen etwas unternehmen. Sonst gehen wir selbst vor die Hunde. Aber was?«

»Ich weiß nicht, ob es etwas bringt. Vielleicht ist es auch zu riskant.« Uschi machte eine kurze Pause. Konnte sie diesen Vorschlag wirklich machen? War die Gefahr nicht zu groß? »Wir könnten unseren Geist öffnen und uns - ihrer Qual stellen. Auch wenn ihr das nicht hilft, wüssten wir danach womöglich wenigstens, warum sie so leidet!«

Der Erbfolger nickte eifrig. »Würdet ihr das machen? Das wäre echt cool!«

Sie stellten zwei Stühle vor das Bett, auf die sich die Zwillinge setzten. Dylan ließ sich in seinen Sessel nieder und auch Rhett nahm seinen alten Platz ein.

Dann griffen sich die Schwestern bei den Händen. Noch einmal atmeten sie tief durch. »Okay, los geht's!«

Sie schlossen die Augen und…

 

... und wurden mitgerissen. In einen Strudel aus Gefühlen und Bildern. Überall lag Schmerz. Körperlicher, aber auch geistiger Schmerz. Wie eine Flipperkugel schossen sie hin und her, durch Zeiten, durch Erinnerungen. Zu schnell, zu kurz, um etwas zu erkennen. Doch dann gelangten sie auf eine Insel der Ruhe und ...

 

... und Anka saß auf einer schwarzen Ledercouch in Llewellyn-Castle. Sie schmökerte in Der seltsame Fall des Dr. Jekyll & Mr. Hyde von Robert Louis Stevensen, als ein schweres Pochen durch das Schloss hallte. Sie zuckte zusammen. Das Herz hämmerte ihr bis in die Ohren und klang beinahe lauter als das Klopfen eben. Das Pochen erklang erneut und ...

 

... und sie wurden weitergerissen. Eindrücke überfluteten sie. Zu viele für ein einziges Leben einer jungen Frau. Epochen rasten an ihnen vorbei. Kriege, Gewalt, Tod. Kämpfe gegen Kreaturen der Hölle und sinnlose Morde an unschuldigen Menschen. Liebe und Hass. Immer wieder Schmerz. Weiter zurück. Der Sog hatte sie gepackt, ließ sie nicht mehr los. Tiefer und tiefer in die Vergangenheit. An den Beginn, auf eine weitere Insel der Ruhe. Zu einem Mädchen namens ...

***

»Kathryne!«

Griseldas Stimme riss das Mädchen aus ihren Tagträumen. »Ja, Mutter?«

»Du darfst den Liebestrank nicht so hastig rühren, wenn er gelingen soll!«

Das Mädchen sah an seinem ausgestreckten Arm entlang und entdeckte darin einen langen hölzernen Löffel, dessen unteres Ende in einer tief grünen Flüssigkeit seine Runden zog. Der Trank blubberte in einem großen Kessel vor sich hin, der über der offenen Feuerstelle ihrer Hütte hing. Der aromatische Geruch der Kräuter holte Kathryne endgültig in die Wirklichkeit zurück. Sie war nicht die Frau eines reichen Herrschers mit vielen Ländereien, sie besaß kein stolzes weißes Ross, auf dessen Rücken sie durch die Reihen ihrer sie liebenden Untertanen ritt. Sie war nur die siebzehnjährige Tochter der Witwe Griselda, mit der sie in einer kleinen Hütte am Fuße des Felsmassivs Ben Attow in den Highlands lebte.

Nein, nicht der Witwe Griselda, sondern der weißen Hexe Griselda, wie die Leute aus dem Dorf sie oft nannten.

»Aber Mutter! Der Liebestrank hat doch ohnehin keine Wirkung!«

Griselda kicherte und Fältchen umspielten ihre Augen. »Das weißt du, mein Kind, und das weiß ich. Aber der alte Lachlan weiß es nicht. Wenn du so hastig rührst, wird die Seele des Suds bitter. Aber ein Liebestrank muss süß schmecken! Außerdem beeinflusst er den Körpergeruch, was der alte Lachlan dringend nötig hat. Und wir haben das Fleisch nötig, das er uns als Gegenleistung dalassen wird. Es wird einen harten Winter geben!« Sie sah auf ihre Armbanduhr und runzelte die Stirn. »Er wird bald hier sein! Wir müssen uns beeilen.«

Also rührte Kathryne weiter, fragte sich, wie sie sich beeilen sollte, ohne dabei zu schnell zu rühren, und versuchte, sich zurück auf den Rücken des Rosses zu träumen. Heraus aus ihrem abgetragenen erdfarbenen Kittel, hinein in die prächtigsten Kleider. Es gelang ihr nicht. Stattdessen musste sie an ihren Vater denken. Er war vor über zehn Sommern bei einem Jagdunfall ums Leben gekommen. Was genau geschehen war, hatte ihre Mutter ihr nie erzählt. Wie sie sagte, schmerze es sie zu sehr. Kathryne hatte nur noch verschwommene Erinnerungen an ihren Vater. Aber die waren warm und herzlich. Sie sah einen bärtigen Mann mit einer tiefen Stimme und einem noch tieferen Lachen vor sich, der sie in die Luft warf, auffing und wieder in die Luft warf. Dabei rief er »Flieg, meine kleine Taube, flieg!« und lachte sein samtiges, behagliches Lachen.

»Hast du gestern noch den Blinzelsprung geübt?«, fragte Griselda.

Das hatte Kathryne vergessen! Obwohl Mutter es ihr aufgetragen hatte. Sie spürte, wie ihre Wangen sich rot färbten. Die Hitze der Scham stieg in ihr auf.

Griselda seufzte. »Ach Kind, wenn du nicht übst, wirst du ihn nie beherrschen.« Nach einer kleinen Pause fügte sie hinzu: »Und rühr nicht so hastig!«

Die Hitze auf Kathrynes Wangen nahm noch zu. In ihrer Verlegenheit hatte sie tatsächlich schon wieder angefangen, den Löffel zu schnell kreisen zu lassen. »Aber Mutter! Meine Kräfte sind nun mal nicht so stark wie deine. Ich kann mich höchstens zwei oder drei Schritte weit blinzeln und bin danach fürchterlich erschöpft.«

»Genau deshalb sollst du üben!«

Wozu denn? Wenn ich die drei Schritte zu Fuß viel schneller und ohne Erschöpfung zurücklegen kann!

»Was hast du gesagt?« Griseldas Stimme klang scharf und tadelnd.

Hatte sie etwa laut gesprochen? O nein! »Nichts, Mutter. Gar nichts.«

Griselda öffnete den Mund zu einer Erwiderung. In diesem Augenblick flog die Tür auf und ließ einen Schwall kalter Luft ein.

Der alte Lachlan war zu früh dran! Und so einen Auftritt würde Mutter ihm bestimmt nicht durchgehen lassen. Fleisch hin oder her! Kathryne wandte den Kopf zur Tür und erstarrte. Es war nicht Lachlan, der auf der Schwelle stand und sie mit einem hinterhältigen Grinsen musterte. Kathrynes Bewegungen wurden langsamer und schließlich kam der Löffel im Sud sogar zur Ruhe. Und Griselda sagte nichts dagegen!

Kathryne hatte den Eindringling noch nie gesehen - und sie war dankbar dafür. Er besaß bleiche Haut und schulterlanges, speckiges Haar. Statt einer Nase, die ihm nach einer Krankheit abgefault sein musste, verunzierten zwei senkrechte Schlitze das Gesicht. Sie pumpten, öffneten und schlossen sich und erinnerten Kathryne an die Kiemen eines Fischs auf dem Trocknen. Außerdem war er blind, musste blind sein, denn gelbliche Haut überwuchs seine Augenhöhlen.

»Was für ein schöner Herbstabend!« Seine heisere Stimme knirschte wie Kies.

Griselda trat vor den Kessel und schob Kathryne mit einer schützenden Armbewegung hinter sich. »Wer seid Ihr und was wollt Ihr?«

»Mein Name ist Krychnak. Ich habe gehört, du bist eine Hexe, Griselda.«

Kathryne blickte über die Schulter ihrer Mutter hinweg auf den Besucher. Auch wenn er keine Augen besaß, schien er die Frauen doch eingehend zu betrachten. Es fühlte sich an, als befähigten seine Unaugen ihn dazu, Kathryne nicht nur anzusehen, sondern sogar durch sie hindurch. Ein kalter Schauder lief ihr über die Arme und den Rücken.

»Keine Antwort, weiße Hexe? Nun, sei's drum. Ich werde in Kürze einen großen Zauber durchführen. Weil viel von ihm abhängt, möchte ich ihn zunächst ausprobieren. Dabei kannst du mir helfen.«

»Ich weiß nicht, woher Ihr kommt und wer Ihr seid. Deshalb lautet die Antwort nein.«

»Tatsächlich? Du müsstest gar nicht viel tun! Nur mir deine Tochter übergeben. Kathryne, nicht wahr?«

Nein! Hatte sie das wirklich gehört? Kathrynes Herz begann wild zu schlagen und ein sinnloser Gedanke raste ihr durch den Kopf. Nicht so hastig pochen, sonst wird die Seele bitter.

Sie spürte, wie sich die Muskeln ihrer Mutter anspannten. »Was soll das? Seid Ihr des Wahnsinns? Verschwindet von hier und zwar sofort.«

»Nicht ohne deine Tochter!«

Kathryne war wie vor den Kopf geschlagen und sie verlor den Halt in der Wirklichkeit. Das geschah nicht tatsächlich! Das musste ein Traum sein!

Und doch war es grausame Realität!

Krychnak machte eine weit ausholende Armbewegung. Plötzlich flog Griselda durch die Luft wie eine Puppe aus Stofffetzen und knallte auf einen Schemel, der unter der Aufprallwucht zerbrach.

»Nein! Mutter!« Kathryne wollte zu ihr laufen, doch sie war zu keiner Bewegung fähig. Lähmte sie die Angst oder war es Krychnaks Magie, die sie an Ort und Stelle bannte? »Bitte tu ihr nichts! Bitte nicht.« Tränen liefen über ihre Wangen.

»Dazu ist es nun zu spät, kleine Kathryne.« An die Aufrichtigkeit von Krychnaks bedauerndem Tonfall glaubte sie genauso wenig wie an die Wirksamkeit eines Liebestranks. Mit schmerzhafter Klarheit wusste sie auf einmal, dass sie keinen verunstalteten Menschen vor sich hatte, sondern einen Dämon.

Nach einer weiteren Handbewegung Krychnaks klappte Griseldas steifer Körper hoch wie ein Ast, auf den man getreten war. In ihren Zügen lag nackte Angst, doch Kathryne erkannte, dass die nicht Griseldas Leben galt, sondern dem von Kathryne. Der Augenlose ließ seinen Zeigefinger einmal kreisen und schon vollzog Griseldas Kopf die Bewegung nach. Mit einem Ruck drehte er sich auf den Rücken. Das Geräusch des brechenden Genicks ging in Kathrynes Schluchzen unter. Nur einen Wimpernschlag später schnellte der Kopf zurück in seine Ausgangsposition und Griseldas Leiche stürzte zu Boden.

In diesem Augenblick wich auch Kathrynes Lähmung. Mit tränenverschmiertem Gesicht sank sie auf die Knie. Wie ein Kleinkind brabbelte sie sinnlose Laute, immer wieder unterbrochen von tiefem Schluchzen.

»Nun zu dir, kleine Kathryne«, knirschte Krychnak. Gemessenen Schrittes kam er auf sie zu.

Sie schloss die Augen. In den letzten Minuten ihres Lebens wollte sie nicht den Mörder ihrer Mutter sehen müssen. Das Schluchzen versandete, wurde zu einem leisen Wimmern und verstummte schließlich ganz. Sie war bereit.

Da spürte sie, wie sich Krychnaks Hände um ihren Hals legten. Sie drückten zu, schnürten ihr die Kehle ab. Sie hörte noch Krychnak Stimme: »Jetzt gehörst du mir!« Dann wurde ihr die Luft knapp und…

 

... sie wurden fortgetragen von der Insel der Ruhe. Sofort kehrte der Schmerz zurück, erfüllte jede Pore ihres Körpers. Sie glaubten selbst, Krychnaks Hand am Hals zu spüren. Die Atemnot, die Panik, die Qualen. Einen Augenblick später ...

 

... saß Anka auf einem dunkelroten Sofa.

»Was gibt es denn so Wichtiges?« Die Stimme des blonden Mannes neben ihr klang sanft und liebevoll. Das Licht der Tulpenlampe verlieh seinem Gesicht eine unnatürliche Blässe, die ihm aber nichts seines guten Aussehens raubte.

Anka rutschte hin und her. Sorgfältig legte sie sich die Worte zurecht und verwarf sie doch wieder.

Aus dem Radio erklang leise I'm a fool to want you von Frank Sinatra. Da konnte Anka dem guten Frankie-Boy aus ganzem Herzen zustimmen. Sie starrte das Mosaikmuster des Nierentischchens an und konzentrierte sich erneut. Sie musste es ihm sagen! Jetzt!

»Es ist so«, begann Anka und…

 

... verblasste unter der fürchterlichen Qual. Der Druck auf dem Hals blieb, der Druck von Krychnaks Hand. Doch nun mischten sich noch andere Schmerzen darunter. Und Trauer. Gebrochene Herzen, verschmähte Liebe. Da war noch mehr, musste noch mehr sein, denn plötzlich ...

 

... schreckten die Peters-Zwillinge auf ihren Stühlen hoch und rangen nach Luft. Sie würgten, husteten, keuchten.

Instinktiv griff sich Monica an den Hals, doch natürlich war von Krychnaks Klaue nichts zu spüren.

Die Schwestern drehten sich zu Rhett und Dylan um. »Das war heftig. Wir haben gesehen…«

»Wir auch«, unterbrach Dylan sie. »Ihr braucht nichts zu erzählen. Wir haben alles miterlebt.«

Uschis Augen weiteten sich. »Was? Wie ist das möglich?«

»Ich weiß es nicht. Ich glaube, dank Ankas magischem Potenzial waren ihre Gedanken so - ja, kräftig, dass sie bis zu uns drangen. Wie bei einem zu lauten Radio aus der Nachbarwohnung.«

»Wobei eure Köpfe die Nachbarwohnung sind«, ergänzte Rhett.

Dylan stand aus dem Sessel auf und streckte sich. »Aber was genau haben wir eigentlich gesehen? Warum war da ständig dieser Schmerz?«

Monica rieb sich die Augen. Die letzten Minuten hatten wahnsinnig viel Kraft gekostet. »Ich glaube, dass Anka all die Schmerzen ihrer Verletzung und ihrer Heilung spürt. All die Qualen, die sie in den letzten Wochen hätte durchmachen müssen, fühlt sie nun komprimiert auf die wenigen Stunden, seit ihr Herz zu schlagen begonnen hat. Aber offenbar ist da noch mehr. Es fühlt sich an wie der gesamte Schmerz ihres Lebens. Deshalb die Schreie. Ihre Seele windet sich vor Pein.«

»Kann sein«, meinte Dylan. »Sorry, Leute, haltet mich nicht für unterbelichtet. Aber wann spielte sich diese längere Szene eigentlich ab?«

»Woher sollen wir das wissen?«, fragte Uschi. »Da war nirgendwo ein Kalender oder so etwas zu sehen.«

»Es muss aber lange her sein.« Die Ringe unter Rhetts Augen hatten eine Tiefe erreicht, dass man einen Kleinwagen darin hätte parken können. Er gähnte herzhaft. »Auf jeden Fall hatte Krychnak noch keine gespaltene Lippe! Ich schätze mal, noch vor Logans Geburt. Also vor zweitausend Jahren.«

»Echt?« Dylans Augen weiteten sich. »Ich hab ihn mit gespaltener Lippe gesehen.«

»In unserer - Vision hatte er auch intakte Lippen«, sagte Uschi. »Ich denke, dass jeder von uns seine eigenen Erfahrungen und Interpretationen in die Erinnerungen eingebaut hat. Dadurch weichen sie in Details voneinander ab.«

»Akzeptiert«, sagte Dylan. »Das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum ich bei Ankas… oder Kathrynes Mutter eine Armbanduhr gesehen habe.«

»Vermutlich. Es kann aber auch sein, dass einzelne Elemente ihrer Erinnerung durcheinandergeraten und sich zu neuen Bildern vereinen. Ich würde dem keine allzu große Bedeutung beimessen. Wichtig ist, dass wir alle im Grundsatz das Gleiche gesehen haben.«

»Na schön, ihr seid hier die Profis.« Dylan setzte sich. »Jetzt haben wir zwar eine Vermutung, was Ankas Qual auslöst, aber viel weiter hat uns das nicht gebracht. Was machen wir jetzt?«

Er sah in drei müde, ratlose Gesichter.

***

Mit der Katze auf dem Arm trat Zamorra aus den Regenbogenblumen. Er fand sich an einem Ort wieder, den er noch nie zuvor gesehen hatte.

Er war in einer Höhle gelandet. Vielleicht zehn Meter hoch und zwanzig Meter im Durchmesser. Die unregelmäßigen Felswände schimmerten bläulich und sorgten für eine spärliche Beleuchtung. Zamorra drehte sich zu der Blumenkolonie um. Sie wuchs in einer kleinen Ausbuchtung. Wie sie auf dem Steinboden Halt finden und gedeihen konnten, war ihm ein Rätsel, aber sicher nicht das vordringlichste.

Etwa in der Mitte der Höhle spannten sich zwischen der Decke und dem Boden vier armdicke Felsstreben, als ob Stalaktiten und Stalagmiten zusammengewachsen seien. Zamorra ließ die Katze vom Arm, die sofort einen Buckel machte und sich ausgiebig streckte. Dann setzte sie sich hin, leckte sich einmal an der Brust und versuchte schließlich, sich auf die Hinterbeine zu stellen. Es sah beinahe so aus, als wolle sie Männchen machen. Allerdings scheiterte sie daran.

»Das hätte ich dir gleich sagen können! Du bist nämlich kein Hund.«

Der Professor wandte sich den Felsstreben zu, weil er die im Augenblick für interessanter hielt als die Kapriolen seiner pelzigen Gefährtin. Sie bildeten grob die Eckpunkte eines Quadrats mit einer Seitenlänge von etwa anderthalb Metern. Im Inneren dieses Quadrats stand ein einfacher Holztisch. Darauf sah Zamorra ein Kästchen. Ebenfalls aus Holz, doch aus wesentlich edlerem. Mahagoni oder etwas in dieser Art. Es zeigte eine Reihe kunstvoll geschnitzter Schnörkel und Verzierungen.

Mehr gab es in der Höhle nicht zu entdecken. Kein Ausgang, keine weitere Ausbuchtungen, keine Felsbrocken auf dem glatten Boden. Die Luft roch kühl und frisch - und Zamorra fragte sich im nächsten Moment, wie überhaupt Luft an diesen abgeschlossenen Ort kam. Die Antwort lag auf der Hand: Die Höhle war nicht natürlich entstanden, sondern magisch erschaffen worden. Von wem und warum?

Jetzt sah Zamorra doch noch einmal zur Katze hinab. Die war damit beschäftigt, sich zu dehnen und zu strecken. Er wusste, dass der Gedanke lächerlich war, aber irgendwie wirkte sie dabei sehr verzweifelt.

»Hast du mich wegen des Kästchens hergebracht?«

Die Katze reagierte nicht. Natürlich nicht, sie konnte ja wohl schlecht eine Antwort geben. Die war aber auch nicht nötig. Aus welchem anderen Grund hätte sie ihn in diese Höhle führen sollen?

Der Meister des Übersinnlichen machte einen Schritt auf den Tisch zu. Sollte er der Katze den Gefallen tun und das Kästchen aufklappen? Wieder kamen Erinnerungen an das Buch der dreizehn Siegel auf. Dort hatte er seine Neugier und seinen Forscherdrang bitter bezahlen müssen. Andrerseits wäre er in der Dämonenbekämpfung in den letzten Jahrzehnten nicht so erfolgreich gewesen, wenn er immer erst nach den Folgen seines Tuns gefragt hätte. In dieser Profession war es häufig wichtiger, erst zu handeln und sich anschließend Gedanken darüber zu machen.

Trotzdem wäre es ihm wohler gewesen, hätte er Merlins Stern bei sich gehabt. Das Amulett hätte ihm verraten können, ob schwarze Magie auf dem Kästchen ruhte. Aber alles hätte und wäre nützte nichts. Die Silberscheibe war bei Asmodis und Zamorra musste ohne sie auskommen. Punkt.

Er sah zurück zu den Regenbogenblumen. Der einzige Ausgang aus dieser Höhle. Der Weg ins Château.

Was sollte er tun? Nach Hause gehen oder das Kästchen öffnen? Das Kästchen öffnen oder nach Hause gehen? Ach, was sollte es! Jetzt war er schon einmal hier, jetzt würde er auch nachsehen, was es in diesem blöden Ding zu entdecken gab!

Zamorra ging weiter auf den Tisch zu, da hörte die Katze plötzlich auf, sich zu strecken und huschte ihm zwischen den Beinen hindurch. Sie strich um seine Knöchel und stellte sich ihm bei jedem Schritt in den Weg. Fast hätte man meinen können, sie wolle ihn davon abhalten, sich dem Kästchen zu nähern.

Was sollte das denn nun? Erst brachte das Vieh ihn her und dann versuchte es ihn daran zu hindern, den Tisch zu erreichen? Hatte sie ihn vielleicht doch aus einem anderen Grund hergebracht? Aber es gab in dieser bescheuerten Höhle nichts anderes!

Zamorra stieg über das Tier hinweg, einmal trat er ihr sogar versehentlich auf den Schwanz, was einen schrillen Schrei nach sich zog. Aber schließlich erreichte er den Tisch doch. Das wäre ja auch noch schöner gewesen!

»Dann wollen wir mal sehen!«

Das Kästchen war etwa so groß wie eine Schmuckschatulle oder ein Humidor für edle Zigarren. Ein nussiger Geruch lag in der Luft. Vielleicht hatte Zamorra sich mit Mahagoni doch geirrt.

Er streckte die Hände nach dem Behälter aus, zögerte noch einen Augenblick, ignorierte ein jämmerliches Miauen der Katze und öffnete den Deckel. Das heißt, er wollte den Deckel öffnen. Denn kaum berührten seine Finger das Holz, erhielt er einen heftigen Schlag gegen die Brust, der ihn quer durch die Höhle schleuderte. Er überschlug sich zwei-, dreimal, rutschte noch etwas weiter und kam schließlich zur Ruhe.

Die Katze marschierte auf ihn zu und schnupperte mit lautem Brummen in Zamorras Ohr.

Der Dämonenjäger drückte das Tier zur Seite. »Lass mich bloß in Ruhe, du unnützes Scheißvieh! Das war das letzte Mal, dass ich mich von dir zu etwas habe hinreißen lassen. Künftig werde ich dich nicht einmal mehr ignorieren.«

»Mau«, sagte die Katze, was so viel heißen konnte wie Entschuldigung oder auch Ich hab' dich gewarnt!

Zamorra wollte gerade zu einer passenden Erwiderung ansetzen, als unter dem Tisch plötzlich Nebel aufwallte. Das konnte nichts Gutes bedeuten!

Die Schwaden waberten zwischen den Steinstreben hervor, sammelten sich einen Meter vor dem Kästchen und verdichteten sich zu einer schnell rotierenden Säule. In Sekundenschnelle schälte sich eine Gestalt aus dem Nebel. Ein schlecht gelaunt aussehender Mann mit nacktem, muskelbepacktem Oberkörper. Er trug eine enge Hose aus elastischem Material, das die Muskelstränge seiner Oberschenkel und Waden deutlich nachzeichnete. Seine langen, schwarzen Haare standen wild vom Kopf ab. Die senkrechte Falte zwischen den Augenbrauen war einer der Gründe, warum er so schlecht gelaunt aussah. Der zum Schlag erhobene Säbel war ein anderer.

Der Krieger erinnerte Zamorra von den Gesichtszügen her entfernt an einen jungen, gut rasierten Merlin. An einen Merlin nach dreihundert Jahren Fitness-Studio, um genau zu sein. Mit einem wilden Schrei rannte er auf den Dämonenjäger zu.

»Merde!« Zamorra versuchte sich aufzurappeln, doch da war der Säbelkämpfer schon heran. Im allerletzten Augenblick warf sich der Professor zur Seite. Die Klinge schabte über den Boden, und ein Funkenschauer sprühte auf. Die Katze fauchte den Krieger an, doch der warf ihr nur einen kurzen Blick zu und widmete seine Aufmerksamkeit dann wieder dem Meister des Übersinnlichen.

Der hatte sich inzwischen weit genug weggerollt. Er sprang auf und rammte die Hand in die Hosentasche. Der Dhyarra-Kristall! Er musste an den Kristall kommen.

Die Tasche war leer. Da war der Krieger heran und führte einen waagerechten Streich in Zamorras Halshöhe. Nur seinem beinahe täglichen Training hatte der Professor es zu verdanken, dass er noch rechtzeitig nach hinten ausweichen konnte. Doch der Kämpfer holte schon wieder aus. Und er sah nicht so aus, als müsse er sich anstrengen!

Von der rechten Seite fegte ein fauchendes Fellbündel heran. Die Katze prallte gegen den Säbelarm des Kriegers. Mit den Krallen aller vier Pfoten hielt sie sich fest. Der junge Muskel-Merlin zeigte jedoch keinerlei Anzeichen von Schmerz.

In aller Seelenruhe pflückte er mit der freien Hand das Tier von seinem Arm und schleuderte es Zamorra entgegen. Der war bei der Suche nach dem Dhyarra endlich in der Innentasche seines Jacketts fündig geworden. Er wusste, dass ihm der Kristall womöglich nicht weiterhelfen konnte, denn dessen Kraft beruhte darauf, dass der Benutzer eine klare, bildhafte Vorstellung dessen hatte, was der Sternenstein bewirken sollte. Und das erforderte starke Konzentration, die man in einer Kampfsituation nur schwer aufbringen konnte. Zusätzlich erschwert wurde sie, wenn man eine fauchende Katze auf sich zufliegen sah.

Das Bild des zu Stein erstarrenden Kriegers, das in seinem Kopf Form annehmen wollte, verpuffte. Zamorra konnte sich gerade noch rechtzeitig bücken, fühlte sogar noch, wie ihm der Schwanz der Katze ins Gesicht schlug, da war sie über ihn hinweg.

Aber jetzt! Er umklammerte den Stein fester, eher eine Geste seiner Anspannung, als dass es für die Wirksamkeit der Dhyarra-Magie nötig gewesen wäre. Er machte einen Schritt zurück, dann noch einen. Wieder konzentrierte er sich auf das Bild, bei dessen Vorstellung ihn die Katze gestört hatte. Wieder störte sie ihn!

Sie kam von hinten angerannt, huschte zwischen seinen Beinen hindurch und brachte ihn zu Fall. Der Dhyarra entglitt seiner Hand und klirrte über den Boden.

Was zum Teufel sollte das? Es sah beinahe so aus, als wolle die Katze beide Kontrahenten daran hindern, sich etwas anzutun!

Ein Anliegen, das dem Säbelkrieger gleichgültig war. Mit zwei schnellen Schritten war er bei Zamorra, der auf dem Rücken lag und zu keinerlei Gegenwehr mehr fähig war. Schon stand der Muskelprotz über ihm und hob die Waffe.

»Du musst sterben!«, sagte er - mit Merlins Stimme! »Du musst sterben, denn du bist nicht Merlin.«

Und plötzlich erklang links von ihm die gleiche Stimme noch einmal. »Nein, das ist er nicht. Aber ich bin es!«

Zamorra Kopf fuhr herum. Das Bild, das sich ihm bot, gehörte sicher zum Überraschendsten, was er in seinem Dämonenjägerleben gesehen hatte. Die Katze dehnte und streckte sich und mit jeder Bewegung wurde sie größer und menschlicher. Bis aus ihr schließlich der alte Magier geworden war.

Mitten in der Höhle stand Merlin und lächelte ihn geheimnisvoll an.

***

»Ich glaube, wir können den nächsten Versuch wagen«, sagte Uschi Peters.

Sie saßen noch immer an Ankas Bett und hatten sich in den letzten Minuten von den Strapazen der ersten Verbindung mit Ankas Geist erholt. In Ermangelung an Alternativen waren sie übereingekommen, dass sie es noch einmal probieren sollten. Vielleicht fanden sie irgendwo die Seele des zweitausendjährigen Mädchens, verloren in ihren Erinnerungen. Und vielleicht konnten sie sie nach Hause bringen - zurück in ihren Körper.

Allerdings hatten die Peters-Zwillinge darum gebeten, sich vorher ausruhen zu dürfen.

Rhett und Dylan hatten die Plätze getauscht und so saß nun der Erbfolger in dem gemütlichen Sessel. Die Folge davon war, dass er nahezu sofort eingeschlafen war. Sein Kinn ruhte auf der Brust und er gab leise Schnarchlaute von sich.

»Sollen wir ihn wecken?«, fragte Monica.

Dylan überlegte einen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf. »Er hat in den letzten Wochen aus Sorge um Anka kaum geschlafen. Gönnen wir ihm die paar Minuten der Ruhe. Wir können ihm später erzählen, was wir gesehen haben.«

»Wie du willst. Dann lass uns beginnen.«

Die Schwestern nahmen sich bei der Hand, schlossen die Augen und nur Momente später wurde Dylan überflutet…

 

... von Schmerz. Er fühlte Ankas Qual, konnte sie schmecken, konnte sie atmen. Bilder aus den unterschiedlichsten Epochen rasten an ihm vorbei. Erinnerungen, unsortiert, durcheinander und so kurz, dass sie keinen Sinn ergaben. Ein Brei aus Gefühlen, Gedanken, Erinnerungsblitzen. Und dann kehrte wieder Ruhe ein und ...

 

... Kathryne erwachte. Zu ihrer Überraschung stand sie aufrecht, ohne dass etwas ihr Halt gegeben hätte. In ihrem Mund lag ein Geschmack, als wäre darin vor Monaten eine Ratte verendet. Auf der Stirn fühlte sie ein widerliches Ziehen. Feuchtigkeit rann ihr zwischen den Augenbrauen hindurch nach unten und über den Nasenrücken.

»Herzlich willkommen zurück«, hörte sie Krychnaks heisere Stimme.

Sie blinzelte die Schatten ihrer Ohnmacht weg und wollte sich bewegen. Es blieb beim Versuch. Krychnak musste sie mit einem Bannzauber belegt haben. Vermutlich hatte er ihr ein schwarzmagisches Symbol in die Stirn geritzt, das sie lähmte und das dafür gesorgt hatte, dass sie trotz ihrer Bewusstlosigkeit stehen blieb. Auch wenn sie nur über schwache Zauberkräfte verfügte, wusste sie von ihrer Mutter, was mit der entsprechenden Macht alles möglich war.

Mutter!

Tränen schossen ihr in die Augen. Dieses Scheusal mit den überwachsenen Augenhöhlen hatte sie getötet! Weil sie versucht hatte, ihre Tochter zu beschützen! Dafür würde er bezahlen. Irgendwann. Irgendwie.

In der gleichen Sekunde wurde ihr bewusst, dass nichts dergleichen jemals geschehen würde. Kathryne war Krychnaks Gefangene. Sie wusste nicht, was er mit ihr vorhatte, aber sie ging nicht davon aus, dass sie es überleben würde.

Über ihr am Himmel stand ein fast voller bleicher Mond und starrte gleichgültig auf sie herab. In seinem trüben Schein konnte sie die Silhouette des Ben Attow erkennen. Sie waren also immer noch irgendwo in der Nähe ihrer Hütte. Krychnak hatte sie nicht weggebracht. In ein Versteck oder gar - in die Hölle.

Vereinzelt hörte sie Insekten zirpen, brummen und schnarren, doch größtenteils herrschte eine gespenstische Ruhe, als beobachte die Nacht in ehrfurchtsvollem Schweigen, was als Nächstes geschah.

»Ich werde nun den Bann von dir nehmen, kleine Kathryne. Versuch nicht zu fliehen!«

Tatsächlich spürte sie ein Stechen wie von Tausenden Nadeln in den Gliedern, als ob ein eingeschlafenes Bein aufwachte. Nur dass es ihren gesamten Körper überzog. Die Schmerzen waren fürchterlich. Als die Stiche aber endlich zu einem leichten Kribbeln abklangen, beherrschte sie nur noch ein Gedanke. Flucht! Egal, was das Monstrum gesagt hatte! Sie musste von hier verschwinden!

Ohne darüber nachzudenken, zwinkerte sie und stand plötzlich fünf Meter von Krychnak entfernt. Der Blinzelsprung war gelungen! Besser und weiter als sonst! Aber natürlich nicht weit genug, um sie außer Gefahr zu bringen. Ein neuerlicher Sprung schenkte ihr zusätzliche drei Meter.

Sie fühlte Triumph in sich aufsteigen. Noch nie hatte sie es geschafft, zwei Blinzelsprünge hintereinander auszuführen. Mutter wäre stolz auf sie!

Der Gedanke an ihre Mutter brachte sie auf den Boden der Tatsachen zurück. Hätte sie regelmäßig und fleißig geübt, so wie Griselda es von ihr gewünscht hatte, bestünde vielleicht eine kleine Chance zu fliehen. Aber so? Mit diesen lächerlichen Sätzen? Wie weit würde sie der nächste bringen? Zwei Meter? Einen? Schaffte sie überhaupt noch einen Sprung?

Tatsächlich brachte er sie zwei Meter weit, doch da spürte sie auch schon die Erschöpfung, die durch ihren Körper kroch. Sie fühlte sich schwer und steif, als bestünde sie nicht mehr aus Fleisch und Blut, sondern aus Stein.

»Können wir dann jetzt endlich beginnen?« Krychnaks Stimme hinter ihr klang belustigt.

In diesem Augenblick traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag. Der Dämon hatte gewollt, dass sie einen Fluchtversuch unternahm! Er hatte gewollt, dass sie sich verausgabte, sodass er sie nicht bannen musste, wenn er… wenn er mit ihr tat, was immer er auch tun wollte. Vermutlich handelte es sich um einen Zauber, bei dem die Lähmungsmagie hinderlich oder zumindest störend gewesen wäre.

Was für eine dumme Gans sie doch war!

Andererseits wäre die Alternative gewesen, ohne jeglichen Widerstand alles über sich ergehen zu lassen. Was also hatte sie durch ihren schwächenden Fluchtversuch verloren? Nichts! Stattdessen hatte sie das Gefühl gewonnen, erhobenen Hauptes sterben zu können.

Sie drehte sich zu dem Augenlosen um. Der Boden knirschte unter ihren Füßen. Vor einem dürren Strauch, den sie im Mondlicht nur schemenhaft erkennen konnte, glaubte sie den Schatten eines Hasen sitzen zu sehen, der sie beobachtete. Eine Sternschnuppe zog ihre feurige Bahn über den Nachthimmel. Unglaublich, was einem in den letzten Momenten vor dem Tod alles auffiel. »Ja, wir können beginnen.«

Ohne ein weiteres Wort trat Krychnak zu Kathryne und legte ihr den Handballen auf die Stirn. Seine Finger umfassten den ganzen vorderen Teil ihres Schädels. Dann spie er Worte aus, kehlige, krächzende Laute, die kein menschlicher Mund hätte hervorbringen können. Der Geruch nach Tod und Verwesung wehte ihr aus seinem Maul entgegen. Und dann floss aus seiner Hand all die schwarze Kraft, all die Bosheit, die der Dämon in sich trug. Hämmer mit eiskalten Schlagflächen pulverisierten ihren Kopf, glühende Ketten schlangen sich um ihren Brustkorb und schnürten ihr die Luft ab. Kathryne hatte nicht gewusst, dass ihr Körper fähig war, solche Schmerzen zu ertragen.

Wie sehr sehnte sie sich nach einer Ohnmacht, wie wünschte sie sich an einen anderen Ort! Einfach nur weg, weit, weit…

 

... weg. Dylan wurde erfasst und wie ein Flummi in Ankas Erinnerungen hin und her geschleudert. Ein Kaleidoskop aus Gedanken und Bildfetzen. Bruchstücke eines langen Lebens. Er landete vor ...

 

... einem Vampir mit blutunterlaufenen Augen und dolchartigen, blitzenden Eckzähnen. »Du glaubst tatsächlich, dass du mir gefährlich werden kannst?«

Anka sah auf den spitzen Eichenpflock in ihrer Hand. Der Blutsauger stand gute zehn Meter von ihr entfernt. Er lächelte sie hämisch an.

Sie zwinkerte - und erschien im nächsten Augenblick direkt hinter ihm.

»Ja, das glaube ich«, sagte sie. Dann stieß sie ihm den Pflock durch den Rücken ins Herz und…

 

... weiter ging die Reise. Ein Flug durch einen sternenübersäten Nachthimmel. Jedes einzelne Licht war eine Erinnerung, jeder Stern war ...

 

... Schmerz! Es fühlte sich an, als hätten zwei Krychnaks sie gepackt, einer an jedem Arm, und zogen sie auseinander, zerrten, rissen sie in der Mitte entzwei. Gleichzeitig spürte Kathryne noch immer Krychnaks Handballen auf der Stirn, seine widerlichen Finger an den Schläfen und auf dem Schädel.

Es quollen unbeschreibliche Laute aus seinem Maul, die klangen wie eine Verhöhnung des Lebens, ein Spott auf die gesamte Schöpfung. Er pumpte seine Verderbtheit in ihren Körper. Sie fühlte sich innerlich besudelt und schmutzig. Doch sie wusste, kein Bad der Welt konnte sie von diesem Makel befreien.

Und dann war es vorbei.

Abrupt riss der Schmerz ab, Krychnaks Laute der Bosheit verstummten, er nahm die Hand von ihrer Stirn. Kathryne öffnete die Augen - und wurde sich erst in diesem Moment bewusst, dass sie sie überhaupt geschlossen hatte. Schon in der nächsten Sekunde wünschte sie, sie hätte es nicht getan, denn das Erste, worauf ihr Blick fiel - war sie selbst!

Neben ihr stand ein Mädchen, das genauso aussah wie Kathryne. Fassungslos starrte sie auf… ja, worauf? Auf ihren gerade erschaffenen Zwilling?

Krychnak lachte. Der Triumph war ihm deutlich anzuhören.

»Ein Erfolg! Was für ein großer Erfolg!«

»Was hast du mit mir gemacht?«, fragten die Mädchen wie aus einem Mund.

Kathryne erstarrte. »Was soll das heißen, was er mit dir gemacht hat? Er hat dich aus mir geschaffen!«

Das Mädchen verzog das Gesicht vor Wut. »Unsinn! Es war doch wohl eher anders herum!«

Krychnaks Lachen steigerte sich zu einem ohrenbetäubendem Sturm. Als es wieder nachgelassen hatte, sagte er zu dem Mädchen: »Es tut mir leid, aber Kathryne hat recht. Ich habe dich aus ihr geschaffen. Deshalb sollst du einen eigenen Namen erhalten. Wie wäre es mit Anne?« Dann lachte er erneut, als hätte er einen grandiosen Witz gerissen.

»Das war alles, was du wolltest?« Kathryne konnte es nicht fassen. »Du wolltest eine Farbkopie von mir erstellen?«

(Zweitausend Jahre später und doch im Augenblick anwesend, war sich Dylan sicher, dass Kathryne ein anderes Wort als Farbkopie benutzt haben musste. Es war lediglich eine weitere Interpretation des Geschehens durch seinen Erfahrungsschatz. Wie die Armbanduhr.)

»Oh nein, mein Kind. Es geht um wesentlich mehr! Hast du schon einmal von der Erbfolge gehört?«

»Nein, was soll das sein?«

»Ich bin nicht nur eine Farbkopie!«, ließ Anne in diesem Augenblick vernehmen.

Krychnak nahm den Einwurf nicht zur Kenntnis. »Die Erbfolge ist ein Dorn des Lichts im dunklen Fleisch der Hölle! Wenn der Erbfolger stirbt, wird er im Leib seines Sohnes wiedergeboren. In ihm lebt er ein Jahr länger als in seinem vorigen Körper, bis er wieder stirbt und erneut in seinem Sprössling zu neuem Leben kommt.« Mit jedem Wort schien Krychnaks gute Laune zu schwinden. »Einmal in jeder Inkarnation erschafft er einen Kämpfer gegen die Mächte der Finsternis, einen Unsterblichen, indem er einen Auserwählten zur Quelle des Lebens bringt. Das wäre schon schlimm genug, doch was den Ministerpräsidenten des Satans am meisten stört, ist, dass die Erbfolge vor langer Zeit ein Werkzeug des Bösen war!«

»Ich verstehe kein Wort«, sagte Kathryne. »Was habe ich damit zu tun?«

»Ich - bin - nicht - nur - eine - Farbkopie!«, fauchte Anne.

»Du hast gar nichts damit zu tun«, beantwortete Krychnak Kathrynes Frage. »Du bist bloß ein Experiment. Hobart, der derzeitige Erbfolger, wird bald sterben und in seinem Nachfolger wiedergeboren. Doch genug geplaudert! Mein Versuch ist gelungen, dafür schulde ich dir Dank.« Er sah zu Anne und korrigierte sich: »Dafür schulde ich euch Dank. Und nun müsst ihr leider sterben. Es tut mir leid, Anne, dass dir nur ein so kurzes Leben beschieden war.«

Offenbar wollte Krychnak seine Pläne nicht mit Kathryne teilen. Das war aber auch nicht nötig. Denn durch die Magie, die der Dämon in sie gepumpt hatte, hallte noch immer ein Echo in ihr nach. Es wurde zwar ständig leiser und würde bald verstummen, doch es reichte aus, den Rest von Krychnaks Plan zumindest zu erahnen.

An den erwachsenen Erbfolger wagte der Dämon sich nicht heran. Dieser verfügte über eine starke Magie, die schon anderen zum Verhängnis geworden war, die ihn hatten ausschalten wollen. Als Säugling hingegen besaß er noch keine oder nur instinktive Kräfte, auch wenn die Magie in ihm natürlich schon angelegt war. Viele vor Krychnak waren gescheitert, weil sie versucht hatten, die Erbfolge zu beenden - wogegen diese sich offenbar wehrte. Deshalb wolle der Augenlose einen anderen Weg gehen: Er wollte den Erbfolger entführen, solange er ein wehrloser Säugling war. Dann wollte er ihn mit seiner speziellen Neuwerdungsmagie doppeln und einen Zwilling von ihm erschaffen. Den, der die verfluchte gute Seele in sich trug, wollte er töten, das Doppel aber im Sinne des Bösen erziehen. Der dunkle Zwilling, der Nachtbruder des Erbfolgers, sollte durch Krychnaks Magie unsterblich werden, sodass die Erbfolge nie endete - aber nun wieder ein Werkzeug des Bösen war.

Kathryne hatte nur dazu gedient zu prüfen, wie viel seiner Kraft er aufwenden musste und ob er überhaupt fähig war, einen Nachtbruder eines geringfügig magisch begabten Wesens zu erschaffen.

Und nun, da er es wusste, konnte er sein Experiment entsorgen. Er formte die Hände zu Klauen.

Kathryne wusste, was gleich passieren würde. Lohende weiße Flammen würden aus seinen Händen schießen und sie töten.

»Nein!«, schrie sie und machte instinktiv einen Schritt auf Anne zu.

»Nein!«, schrie auch Anne. Ihre Schultern berührten sich. Kathryne spürte ein kurzes Kribbeln auf der Haut und plötzlich verschmolz sie mit Anne zu einem einzigen Wesen. Ihre neue Zwillingsschwester trat einfach in sie hinein, füllte jede Kathryne-Pore mit Anne aus, ohne Kathryne dabei zu verdrängen. Aber es war nicht, als teilten sich nun zwei Seelen einen Körper. Auch die Seelen, die Bewusstseine vermischten sich zu einem einzigen Geist aus Anne… Kathryne… Anne… Kate… Ann… Kat… An… Ka… Anka.

Und Kathryne, nein: die neue Anka spürte noch etwas. Ihre magischen Fähigkeiten, bisher nur ein jämmerliches Rinnsal, waren zu einem reißenden Strom angeschwollen.

Auch Krychnak hatte diese Entwicklung überrascht. Er zögerte, das weiße Glühen aus seinen Fingern zu befreien.

Anka konnte noch die Verblüffung auf seinem Gesicht erkennen, gepaart mit einer erstaunlichen Nachdenklichkeit. Dann blinzelte sie sich weg und sie wusste, dass der Sprung sie so weit bringen würde wie noch nie zuvor in ihrem Leben.

Das Letzte, was sie sah, bevor sich Krychnak, der käsige Mond und der Umriss des Ben Attow vor ihr auflösten, war eine riesige, weiße Flamme, die auf sie zuschoss und ihren Arm innerhalb eines Wimpernschlags wegbrannte. Der…

 

... Schmerz ließ Dylans Geist aufschreien und riss ihn fort von den Geschehnissen um Ankas Entstehung. Eine Woge erfasste ihn, spülte ihn durch die Zeiten und trug ihn in zu einem Augenblick, von dem er schon Fetzen gesehen hatte, brachte ihn in eine Zeit der ...

 

... Verwirrung.

Was tat sie nur? Der Nierentisch hinter ihr war umgestürzt, Frank Sinatra hatte sein Lied schon lange beendet.

Sie blickte in das Gesicht des gut aussehenden blonden Mannes, das nun aber doch einen Großteil seiner Schönheit verloren hatte. Es war knallrot angelaufen, die Augen traten aus den Höhlen und er japste vergeblich nach Luft.

Sie drückte noch fester zu und presste seinen Körper mit aller Kraft auf das rote Sofa! Seine Schläge auf den Armen fühlte sie kaum. Nur die Haut seines Halses unter ihren Finger konnte sie spüren. Das langsamer werdende Pochen seines Pulses in der Halsschlagader.

Warum hatte er auch so dumm reagieren müssen, als Anka ihm gesagt hatte, dass… dass…

 

... was? Dylan spürte die Verwirrung in Ankas Geist. Der Arm schmerzte, das Herz drohte zu zerreißen vor Gram. Und plötzlich hörte er, wie ...

 

... die Peters-Zwillinge einen unterdrückten Schrei ausstießen und von ihren Stühlen hochfuhren.

Dylan zuckte zusammen. Noch immer glaubte er zu fühlen, wie ihm der Arm weggebrannt wurde, doch als er nach ihm tastete, verblasste der Schmerz wie die Erinnerung an einen flüchtigen Traum.

Ein rascher Seitenblick zu Rhett zeigte ihm, dass der Erbfolger noch schlief. Wie mochte die Reise in die Vergangenheit für ihn gewesen sein? Hatte er überhaupt etwas davon mitbekommen? Waren die Bilder bis in seinen Schlummer vorgedrungen? Hatte er davon geträumt?

»Habe ich das richtig verstanden?«, fragte Monica. »Dieser hässliche, augenlose Kerl wollte eine Kopie des Erbfolgers erschaffen, das Original durch das Duplikat ersetzen und es zum Bösen erziehen?«

Plötzlich musste Dylan an Aktanur denken, jenen wahnsinnigen alten Mann, der sich als Herrscher über Isilria aufgespielt hatte. Und der Anka die Kehle durchgeschnitten hatte. Wie Zamorra aus den Aufzeichnungen einer magischen Bibliothek erfahren konnte, hatte Krychnak jenen Aktanur als jungen Burschen nach Isilria gebracht, um dort genau das zu tun: ihn im Sinne der finsteren Mächte aufzuziehen. Dylan erinnerte sich außerdem daran, was Zamorra noch erzählt hatte: Aktanur glich dem Erbfolger Logan, den der Meister des Übersinnlichen bei einer unfreiwilligen Reise in die Vergangenheit gesehen hatte, wie ein Ei dem anderen.

Nun wussten sie also auch warum: Krychnak hatte seinen Plan ausgeführt. Er musste vom damals noch jungen Logan eine Kopie gefertigt haben.

»Ja. Und er hat es auch geschafft.« Dann schüttelte Dylan den Kopf und erzählte den Peters-Schwestern von seinen Gedanken. »Aber trotzdem stimmt etwas nicht. Wir wissen inzwischen, dass Krychnak an der endgültigen Ausführung seines Planes von einem machtgierigen Dämon namens Agamar gehindert wurde, weil der ihn nämlich vorher getötet hat. Nur dank seiner Magie konnte er zweitausend Jahre später wieder auferstehen.« Er reckte den Zeigefinger in die Höhe, dem der Mittelfinger folgte. »Zweitens wissen wir aus Ankas Erinnerungen, dass Krychnak Logan als Säugling töten wollte. Was er nicht geschafft hat, sonst säße Rhett nicht hier und könnte vor sich hin schnarchen.« Der Ringfinger schnellte hoch. »Drittens wissen wir aber auch, dass Krychnak Logan noch als Zwanzigjährigem erschienen ist. Er hat seine Familie getötet, um die Wut des Erbfolgers zu schüren, wie der Dämon das nannte. Dass er Logan nicht schon als Säugling getötet hat, kann also nicht daran liegen, dass Agamar ihn vorher getötet hätte.« Dylan klappte die Finger wieder ein und kratzte sich geräuschvoll am Kopf. »Was für ein Käse! Ich kapier das nicht. Das passt vorne und hinten nicht zusammen.«

»Mir ist das Ganze auch etwas zu hoch«, gestand Uschi. »Krychnak will nach seiner Wiedergeburt also seinen früheren Plan weiterverfolgen. Aber was bedeutet das? Will er Rhett durch Aktanur ersetzen? Und dann einfach bestimmen, dass das jetzt der neue Erbfolger ist? Das ist doch absurd!«

»Das ist es! Zu absurd für einen Dämon wie Krychnak!«

»Und das heißt?«

»Das heißt, wir kennen seinen wirklichen Plan immer noch nicht!«

»Du meinst, er hat Kathryne etwas vorgelogen? Aber sie hatte die Informationen doch aus seinen Gedanken!«

»Richtig. Deshalb glaube ich auch nicht, dass er gelogen hat. Ich vermute eher, dass er seine Pläne später noch geändert hat. Vielleicht hat er die Absurdität des ursprünglichen Plans eingesehen. Oder vielleicht verlief das Experiment mit Kathryne doch nicht so zufriedenstellend!«

»Wenigstens wissen wir nun, wie aus Kathryne Anka wurde.« Uschi sah auf das verschwitzte Gesicht des Mädchens hinab. »Und wir wissen, wie sie die fürchterlichen Verletzungen überleben konnte.«

Dylan tastete nach Ankas feuchter Stirn. Kalt. Kein Fieber. Wenigstens etwas! »Das dürfte zugleich der Grund sein, warum sie in den letzten zweitausend Jahren nicht gealtert ist: Krychnaks Neuwerdungsmagie regeneriert sie immer wieder.«

Uschi nickte und griff nach Ankas Hand. »Wenn auch unter mörderischen Schmerzen!«

***

Der muskelbepackte Säbelkrieger mit Merlins jungem Gesicht nickte der ehemaligen Katze mit Merlins altem Gesicht huldvoll zu, trat einen Schritt zurück und war plötzlich verschwunden.

Ohne den alten Zauberer aus den Augen zu lassen, stand Zamorra vom Felsboden auf.

»Es tut mir leid, dass ich mich nicht eher aus der Katzengestalt verwandeln konnte«, erklang Merlins Stimme. »Aber der Biss in Lucifuge Rofocales Bein hat mich sehr viel Kraft gekostet.« [3]

»Aha«, sagte Zamorra. Etwas Vernünftigeres brachte er im Augenblick nicht heraus. Nach einigen Sekunden des Nachdenkens versuchte er es mit: »Ich dachte, du bist tot!« Genial! In einem Wettbewerb intelligenter Gesprächsführung hätte er sicher gute Chancen, einen Platz auf dem Treppchen zu ergattern.

Merlins Gestalt senkte den Blick. »Also habe ich es tatsächlich nicht mehr geschafft! Das war zu befürchten.«

Darauf wiederum fiel Zamorra erneut nichts ein. Merlin war also tot, stand aber trotzdem vor ihm und erging sich in seinen üblichen rätselhaften Aussagen. »Aha«, sagte er deshalb noch einmal. Besser als nichts.

Der alte Magier kam auf den Meister des Übersinnlichen zu und umklammerte dessen rechten Oberarm. Sofort fühlte Zamorra, wie etwas auf ihn einströmte. Geistige Energie. Flüsternde Stimmen. Ein Sog der Sinne. Mentale Beeinflussung? Was auch immer!

Zamorra entzog dem Zauberer den Arm und trat einen Schritt zurück. »Hey! Was soll das?« Er ging durch die Höhle, hob den Dhyarra auf, der ihm während des Kampfes mit dem Säbel-Merlin entglitten war, und steckte ihn ein. »Kommen noch andere zu dieser kleinen Party, die Ähnlichkeit mit Merlin haben und mir an die Wäsche wollen?«

»Vertrau mir!«

»Das fällt mir schwer! Du hast mich daran gehindert, mich gegen diesen Säbelschwinger zu wehren.«

»Ich habe aber auch ihn daran gehindert, dir etwas anzutun. Und ich wäre viel eher eingeschritten, wenn ich mich schneller hätte zurückverwandeln können. Aber meine Kraft…«

Der Meister des Übersinnlichen winkte ab. »Ja, ja. Geschenkt. Also, was soll ich nun hier?«

»Ich möchte dir etwas zeigen. Dazu muss ich dich aber berühren. Und du musst deine geistige Abschirmung senken, wenn du begreifen willst.«

»Den Mentalblock absenken?« Zamorra lachte auf. »Seit deinem… also Merlins Tod habe ich ohnehin öfter das Gefühl, dass der Block löchrig wird. Genauso, wie das Amulett angefangen hat zu spinnen.«

»Davon weiß ich nichts. Ich bin nur ein kleiner Teil von Merlin. Und ich bitte dich noch einmal, mir zu vertrauen! Mir bleibt nicht mehr viel Zeit.«

Also war die Katze tatsächlich eine Inkarnation Merlins gewesen. Oder der Kater. Oder wie auch immer. Eine Merlinkarnation, wenn man so wollte. »Was soll das heißen?«

»Ich verlösche. Es dauert nicht mehr lang.« Er streckte die Hand nach Zamorras Arm aus und hob fragend die Augenbrauen. »Bitte, lass mich nicht versagen. Nicht jetzt, wo ich endlich die richtige Zeit gefunden habe.«

Zamorra hatte zwar schon wieder keine Ahnung, wovon die Merlinkarnation sprach, aber er beschloss, ihr den Gefallen zu tun. Er drückte den Arm gegen Merlins Hand und öffnete die geistige Abschirmung.

Wieder spürte er die Energie, den Sog der Sinne. Da er sich diesmal aber nicht dagegen wehrte, geschah noch etwas anderes.

Die Umgebung veränderte sich! Die Höhle zerfloss und wurde zum Inneren einer kleinen, kärglich eingerichtete Hütte. Das flackernde Licht dreier dicker Kerzen auf dem einzigen Tisch beleuchtete den Raum nur spärlich. Auf einem einfachen Stuhl saß ein alter Mann in einer weißen, kapuzenlosen Kutte mit einem breiten Gürtel, in dem eine goldene Sichel steckte. Trotz seines erkennbaren Alters wirkten die Augen jung und strahlend.

»Merlin?«, fragte Zamorra.

»Sei still!«, antwortete die Stimme des Magiers. Doch sie kam nicht von dem alten Mann am Tisch, sie erklang direkt in Zamorras Kopf. »Er kann dich nicht sehen. Du bist auch nicht wirklich hier, sondern nimmst über mich nur an seinen Erinnerungen teil. Und nun sei still und lerne!«

»Wer von uns plappert denn wie ein Wasserfall?«

»Pssst!«

Zamorra fügte sich und beobachtete.

»Dieser Logan!«, sagte der Merlin am Tisch. »Was für ein Sturkopf. Dem Himmel sei Dank, dass ich ihn auf den rechten Weg bringen konnte!«

Der Dämonenjäger erinnerte sich an Rhetts Erzählungen, nach denen er als Logan eine tiefe Existenzkrise durchlebt hatte und sich hatte weigern wollen, einen Auserwählten zur Quelle des Lebens zu führen. Beinahe wäre er an dem Schmerz zerbrochen, den Krychnak ihm durch den Angriff auf seine Familie bereitet hatte. Merlins eindringliche Worte hatten ihm jedoch seine Aufgabe ins Gedächtnis zurückgerufen.

Diese Erinnerung musste folglich kurz danach anzusiedeln, also etwa zweitausend Jahre alt sein.

Plötzlich schwebte ein Wirbel aus blassen Schlieren über dem Tisch. Das Phänomen sah aus wie ein Hurrikan von oben. Nur viel, viel kleiner. Und es kam Zamorra verdammt bekannt vor! Er ahnte, was gleich geschehen würde.

Er irrte sich nicht! Mit einem kurzen rülpsenden Geräusch würgte der Strudel ein Buch aus. Das Buch, das auf genau die gleiche Art auf seinem Schreibtisch gelandet war.

Merlin sprang auf und der Stuhl kippte um.

Während der Farbenwirbel zerfaserte, zogen Stimmfetzen durch den Raum. Ein Hauch nur und nicht immer deutlich zu vernehmen. Eine fremde Sprache, die Zamorra trotzdem verstand. Vermutlich deshalb, weil Merlin sie verstand. Und obwohl sie nicht sehr laut sprach und immer wieder verwehte, klang die Stimme panisch. Als leide der unbekannte Sprecher Todesängste.

»Merlin… mächtige Kräfte… überhaupt erreicht… Vision der Götter… Xuuhl hat Lemuria und den Rest… verwüstet… zu spät… Erbfolge bedeutet das Ende der Welt… gestoppt werden… entstand… töte den Erbfolger… LUZIFER… triumphieren… zurück an die Anfänge… Erbfolger muss sterben!«

Dann kehrte Ruhe ein. Die letzten Spuren des Strudels verblassten.

Zamorra stockte der Atem. Er konnte keinen allzu großen Sinn in den Worten erkennen, außerdem war ihm der Begriff Xuuhl völlig fremd. Doch dass der Unbekannte auf den Erbfolger nicht gut zu sprechen war und ihn am liebsten tot gesehen hätte, war offensichtlich. Aber warum? Weil die Erbfolge das Ende der Welt bedeutete? Und was sollte dieses zurück an die Anfänge heißen?

Als von dem fremden Zauber nichts mehr zu sehen war, entspannte sich Merlins Körperhaltung erkennbar. Er trat auf den Tisch zu und strich mit den Fingern über den Buchdeckel.

»Zeitmagie«, murmelte er. Dann öffnete er das Buch - und blätterte darin!

Der Meister des Übersinnlichen glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Die Seiten des Wälzers waren nicht versiegelt! Merlin konnte in dem Buch lesen wie in jedem anderen auch.

Der Magier stellte den Stuhl wieder auf, setzte sich und war Sekunden später in seiner Lektüre versunken.

»Worum geht es in dem Buch?«, fragte Zamorra.

Erneut erklang die Antwort direkt in seinem Kopf. »Die Entstehung der Erbfolge.«

Für einen Augenblick war Zamorra wie vor den Kopf geschlagen. Die Entstehung der Erbfolge! Weder Rhett noch sein Vorgänger Bryont Saris ap Llewellyn verfügten über Erinnerungen, die so weit zurückreichten. Sie vermuteten nur, dass die Wurzeln vor über 35.000 Jahren lagen. In einer Zeit, in der der Cro-Magnon-Mensch gerade über den Erdball streifte. Böse Zungen behaupteten gerne, der erste Llewellyn müsste noch die letzten Saurier gekannt haben. Das war natürlich Unsinn, aber aufgrund der Menschheitsgeschichte drängte sich die Vermutung auf, dass Rhetts Ursprünge in Lemuria lagen. Denn einen Cro-Magnon-Menschen oder einen Neandertaler konnte Zamorra sich beileibe nicht als ersten Erbfolger vorstellen. Auch die geheimnisvolle Stimme hatte den Namen des untergegangenen Kontinents erwähnt, was diesen Verdacht noch erhärtete.

Zamorra ging auf Merlin zu und blieb hinter ihm stehen. Erstaunlich, wie frei er sich in der Erinnerung des Magiers bewegen konnte.

Er riskierte einen Blick über Merlins Schulter und starrte auf die aufgeschlagene Buchseite. Seine Enttäuschung war grenzenlos. Die Seite war leer. Aber das war unmöglich! Merlins Finger bewegte sich darüber hinweg, als gleite er die Zeilen entlang. Ab und zu verharrte er und der Zauberer murmelte vor sich hin, als müsse er über die Bedeutung eines Begriffes nachdenken oder das Gelesene verarbeiten.

Und doch war es die Wahrheit. Auch als der Magier umblätterte, war auf der folgenden Seite nichts zu sehen. Keine Buchstaben, keine Symbole, keine Bilder. Nichts als das reine Nichts!

»Wie kann das sein? Was liest er da?«

Die körperlose Stimme der Merlinkarnation räusperte sich. Sie klang verlegen. »Ich fürchte, das ist meine Schuld. Du siehst auf den Seiten nichts, weil ich mich nicht mehr daran erinnere, was darauf stand. Es tut mir leid, aber meine Wanderung durch die Zeit, der Biss in Lucifuge Rofocales Bein…«

»… haben dich viel Kraft gekostet. Ich weiß, das erwähntest du bereits.« Auch wenn Zamorra wieder nicht verstand, was sie mit der Wanderung durch die Zeit meinte. »Da diese Bilder aus deiner Erinnerung erstehen, kannst du mir also auch nicht sagen, was genau in dem Buch steht?«

»Richtig.«

Plötzlich verschwamm Merlin samt Tisch und Buch, wurde für einen Augenblick unscharf und formte sich dann neu. Zunächst glaubte Zamorra, es handle sich um einen Schwächeanfall des aus der Katze erstandenen Magiers, schließlich hatte er Lucifuge Rofocale ins Bein gebissen, haha, doch dann fiel ihm auf, dass nun erheblich mehr Seiten bereits umgeblättert waren. Offenbar hatte der Professor die Stunden von Merlins Lektüre einfach übersprungen.

Tatsächlich schlug der alte Zauberer das Buch zu und brummelte einige unverständliche Worte vor sich hin. Dann erhob er sich von seinem Stuhl und gruppierte die Kerzen auf dem Tisch zu einem gleichseitigen Dreieck, in dessen Zentrum der Wälzer lag. Er intonierte einen Spruch, der aber nach wenigen Lauten abbrach. Stattdessen bewegte er nur noch die Lippen.

Musste das so sein? Oder war es lediglich wieder eine Erinnerungslücke des Katzen-Merlins? Zamorra beschloss, nicht danach zu fragen.

»Was tut er da?«, wollte er dennoch wissen.

»Er analysiert die Magie, die auf dem Buch ruht«, antwortete die Stimme in seinem Kopf.

»Und? Was kommt dabei heraus?«

Der körperliche Merlin sank zurück auf den Stuhl und schüttelte den Kopf. »O nein! Diese Reise werde ich bestimmt nicht unternehmen!«

»Was faselt der da? Was ist los?«

»Er hat herausgefunden, dass er mithilfe der Restmagie dorthin reisen könnte, woher das Buch stammt. An dessen Ort und in dessen Zeit. Der Verfasser hat eine Brücke in die Vergangenheit gebaut.«

Zamorra dachte nach. »Warum hätte er das tun sollen?«

»Erinnere dich seiner Worte! Die Erbfolge bedeutet das Ende der Welt. Sie muss gestoppt werden. Der Erbfolger muss sterben. Zurück an die Anfänge.« Eine kurze Pause entstand, dann sprach die Stimme weiter. »Der Verfasser hat das Buch geschickt, damit der Empfänger damit in die Vergangenheit reist und das tut, was er selbst offenbar nicht schaffte: die Erbfolge bereits in der Entstehung zu unterbinden.«

»Aber warum so kompliziert? Warum bat er Merlin nicht einfach darum, den aktuellen Erbfolger zu töten? Das hätte beispielsweise bei dem müden Logan kein Problem sein dürfen. Warum in die Vergangenheit reisen?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht weil der Erschaffer des Buches glaubte, spätere Erbfolger seien zu stark, als dass man sie in ihrer Zeit töten könne?«

Da wurde Zamorra aus seinen Gedanken gerissen, denn in den körperlichen Merlin kam Bewegung. Er stand auf, marschierte mit den Händen hinter dem Rücken in der Hütte auf und ab. Einmal stapfte er sogar direkt durch Zamorra hindurch. Dabei murmelte er ständig: »Ich kann diese Reise nicht unternehmen! Ich kann es nicht.«

Dann blieb er plötzlich stehen und schrie das Buch an. »Wer auch immer dich geschickt hat, ich kann es nicht tun! Verstehst du? Ich habe die Gefahr durch den Erbfolger gebannt! Vor langen, langen Jahren schon, als ich die Erbfolge vom Bösen gereinigt habe. Die Zukunft, die du gesehen hast, wird so nicht mehr eintreten. Der Erbfolger braucht nicht zu sterben! Er muss leben!« Merlins Stimme überschlug sich beinahe. Feine Speicheltröpfchen regneten auf das Buch herab. »Außerdem wäre es Wahnsinn, in die Vergangenheit zu reisen und die Erbfolge zu stoppen. Ein riesiges Zeitparadoxon wäre die Folge. All die Unsterblichen hätten niemals gelebt! O nein, dieses Risiko kann und werde ich niemals eingehen. Sollte die Erbfolge doch jemals Gefahr laufen, wieder böse zu werden, so werde ich sie noch einmal reinigen oder den Erbfolger in meiner Zeit töten. Hörst du, Unbekannter? Ich werde nicht in deine Zeit reisen! Niemals!«

»Genau meine Worte!«, sagte Zamorra. »Wobei er später keine Skrupel mehr hatte, ein Zeitparadoxon zu verursachen.« Damit spielte er darauf an, dass Merlin vor Jahren zur Rettung des Silbermondes ein Zeitparadoxon herbeigeführt und dadurch versehentlich die Entstehung der Spiegelwelten verursacht hatte.

»Kannst du dich bitte endlich einmal konzentrieren?«, fragte eine deutlich pikierte Stimme in seinem Kopf. »Ich weiß nicht, wie lange ich die Erinnerungen noch aufrecht erhalten kann! Also schweig endlich und erfahre den Rest!«

***

Rhett stand in den Weiten der schottischen Highlands unter einem sternenklaren Nachthimmel, von dem der Vollmond auf ihn herabglotzte und ihm zuflüsterte: »Unternimm etwas! Hilf ihr!«

Der Junge blickte auf die Szenerie vor ihm: Krychnak pumpte seine Magie in die arme Kathryne. Rhett beobachtete, wie ihr Körper zerriss, wie ein zweiter Leib daraus entstand und wie sie sich schließlich wieder zu einem zusammenfügten. Anka war geboren.

Wie gerne hätte er ihr geholfen, aber er wusste, dass er das nicht konnte. Dies war nichts weiter als ein Traum. Er saß im Sessel von Ankas Krankenzimmer und träumte ihre Vergangenheit.

»Da hast du recht!«, erklang plötzlich eine heisere Stimme. »Es ist ein Traum. Und doch auch wieder nicht!«

Wer hatte das gesagt? Rhett fuhr herum, drehte sich einmal im Kreis, aber da war niemand! Er war alleine mit Anka und Krychnak, die…

... sich nicht mehr bewegten! Rhett zuckte zusammen, als er es bemerkte.

Aus Krychnaks Fingern schoss eine weißglühende Feuerlohe, die in der Luft eingefroren zu sein schien. Ankas Körper hingegen wirkte faserig und durchscheinend, als sei er gerade dabei, sich aufzulösen.

Und plötzlich bewegte sich Krychnak doch. So, wie in manchen Filmen das Lösen der Seele aus einem toten Körper dargestellt wird, so trat der Dämon aus sich selbst heraus. Er machte einen Schritt zur Seite, genauso faserig und durchscheinend wie Anka, während sein fester Körper regungslos hinter ihm stehen blieb. Dann wandte er sich Rhett zu und grinste ihn an - sofern man die Grimasse mit der gespaltenen Lippe überhaupt als Grinsen interpretieren konnte.

Das war der Unterschied! Krychnaks Lippe war in Ankas Erinnerung noch immer intakt, wohingegen die des transparenten Dämons bis zum Kinn gespalten war.

»Hallo, Erbfolger.« Krychnak drehte sich zu der eingefrorenen Szene um und lachte meckernd. »Oh, du hast gerade beobachtet, wie ich dein Liebchen erschaffen habe. Aber das hast du doch sicher schon gewusst, oder?«

Rhett biss die Zähne zusammen und sagte nichts.

»Nein? Du hast es gerade erst erfahren? Das ist bitter! Hat sie dir so wenig Vertrauen entgegengebracht?«

Obwohl er nur schlief und in Wirklichkeit nicht im schottischen Hochland stand, schmerzten seine Kiefer, so fest presste er sie aufeinander. Keinesfalls wollte er mit dem Dämon sprechen.

»Nun, dann kannst du ja froh sein, dass du sie los bist! Wer braucht schon ein Flittchen mit Geheimnissen?«

Da konnte sich Rhett nicht mehr beherrschen. »Halt dein verfluchtes Maul, du widerlicher Drecksack!«

»Was höre ich denn da? Du bist doch nicht etwa… wütend? Ich weiß, wir hatten einen holprigen Beginn in unserer Beziehung. Leider sind dir durch meine Einwirkung einige Freunde abhandengekommen. Wie hieß dieser kleine Drache doch gleich, der seit meiner Neuwerdung und seinem… Unfall nicht wieder erwacht ist? Oder Selverne! Gut, sie war die Bettgespielin deines Vorfahren, aber das macht beim Erbfolger keinen so großen Unterschied, nicht wahr? Und jetzt natürlich die arme Kathryne. Oder Anka. Oder wie auch immer.«

»Du sollst dein Maul halten!« Rhett presste jedes einzelne Wort zwischen den Zähnen hervor. Was wollte dieser Scheißkerl von ihm? Wie konnte er überhaupt in seine Träume eindringen? Oder war er gar nicht eingedrungen und nur ein Teil dieses Traums? »Verschwinde! Lass mich in Ruhe!«

Krychnaks Grimassenlächeln erlosch und seine aufgesetzte gute Laune verflog. »Gut, wie du meinst. Aber vorher will ich dir etwas sagen. Und du tust gut daran, mir zuzuhören! Du hast gesehen, dass ich Anka erschaffen habe. Du hast miterlebt, wie Aktanur und seine Monster sie verstümmelt und getötet haben. Meine Magie ist verantwortlich dafür, dass sie nun wieder lebt! Du solltest also etwas mehr Dankbarkeit zeigen, mein Junge.«

»Ich…«

»Schweig!« Krychnaks Stimme grollte wie Donner über Rhett hinweg und tatsächlich verschluckte er, was er sagen wollte. »Ich will, dass du verstehst, dass ich an Ankas Zustand schuld bin! Meine Magie hat ihr das Leben gerettet, aber zugleich sorgt sie dafür, dass sie nicht wieder erwacht! Ich bin der Einzige, der ihre Seele in den Körper zurückschicken kann. Es ist an dir, deine Kleine zu retten. Wenn du ihre Leiden beenden willst, dann komm vor das Schloss des weißen Magiers Zamorra. Und komm allein, oder Anka wird für den Rest der Ewigkeit diese Schmerzen erleiden!«

Rhett wollte noch etwas erwidern, da zerfaserte zunächst der durchscheinende Krychnak, dann kam wieder Bewegung in das erstarrte Exemplar. Die Feuerlohe schoss auf Anka zu, schmolz ihr den Arm vom Körper, doch nur Augenblicke später verschwand erst sie und dann der Dämon.

Von einer Sekunde auf die andere stand Rhett alleine in den schottischen Highlands. Wie ein Zuschauer im verlassenen Bühnenbild eines Theaters.

Auch die Umgebung hatte keinen Bestand. Von Ankas Erinnerungen nicht länger aufrechterhalten, verschwamm sie, verblasste und wurde abgelöst von einer normalen Traumlandschaft. Auf dem Weg in seinen eigenen, weder von Anka noch von Krychnak beeinflussten Schlaf, verfolgte ihn dennoch die Stimme des Dämons wie ein anhängliches Echo: »Komm allein!«

***

Rhett schreckte in seinem Sessel zusammen und drei Augenpaare richteten sich auf ihn. »Sorry, ich muss voll weggepennt sein.«

Dylan grinste ihn an. »Keine Sorge, wir sind auch ohne dich zurechtgekommen. Wir haben inzwischen einige weitere Szenen aus Ankas Erinnerungen hinter uns.« Das Grinsen in seinem Gesicht verkrampfte und erlosch. »Wir haben gesehen, wie aus Kathryne Anka wurde. Wie… wie sie von Krychnak…«

»Hör auf zu stammeln, Alter. Ich hab zwar geschlafen, hab es aber trotzdem mitbekommen. Im Traum. Irgendwie. Das ist echt voll krass.«

Noch krasser war allerdings, dass sich in diesen Traum Krychnak eingeschlichen hatte. Der echte, derzeitige Krychnak. Nicht der aus Ankas Erinnerung. Oder war er nur Teil des Traums gewesen? Schon während des Schlafs hatte er sich diese Frage gestellt, aber im wachen Zustand erschien ihm das noch wahrscheinlicher.

»Wir wären so weit, noch einmal in Ankas Bewusstsein vorzudringen«, sagte Uschi. Sie wirkte übernächtigt. Die Augen hielt sie leicht zusammengekniffen, wie manche Menschen es tun, wenn sie Kopfschmerzen haben. Offenbar litten die Peters-Zwillinge mehr unter Ankas mentalen Schreien, als sie zugeben wollten. »Wir müssen endlich etwas finden, das sie entweder weckt oder zumindest ihre Qual lindert.«

Ich wüsste da etwas. Oder jemanden. Er wartet draußen vor dem Château auf mich. Wenn es nicht nur ein Traum war!

Noch immer hallte ihm die Stimme im Ohr: »Komm allein!«

Rhett beschloss, erst die nächste Episode aus Ankas Erinnerungen abzuwarten, bevor er sich festlegte, ob Krychnak ihn wirklich draußen erwartete. »Ich bin bereit. Fangt an.«

Kaum hatte Rhett die Worte ausgesprochen,…

 

... stürzten die Bilder auf ihn herein. Schmerz tobte durch seinen Körper, zerfraß ihn, zerfetzte ihn, verwehte die Reste in die Weiten der Zeit. In Jahrmillionen währenden Sekunden trieben Rhetts Bewusstseinsfetzen durch das Nichts, dann jedoch fanden sie sich wieder, umtanzten und verbanden sich und landeten schließlich ...

 

... vor der äußersten von drei hölzernen Palisaden eines Dorfes.

»Ich weiß nicht, was wir hier sollen!« Obwohl Anne nur flüsterte, klang ihre Stimme eindringlich. »Dieser unnütze Erbfolger ist schuld daran, dass wir… so sind, wie wir sind. Warum sollten wir ihm da helfen?«

Kathryne verdrehte die Augen und sah in den wolkenverhangenen Himmel. Nicht mehr lange und ein fürchterlicher Guss würde auf sie einprasseln. Wenn möglich wollte sie dann nicht mehr vor dem Dorf stehen und bis auf die Knochen durchnässt werden. »Wir müssen ihm helfen! Krychnak will mit ihm das Gleiche tun wie mit uns. Und er will den frisch geborenen Säugling töten! Ein hilfloses Kind! Da können wir nicht einfach tatenlos zusehen!«

»Ich will ja auch nicht zusehen. Ich will von hier verschwinden. Gäbe es den Erbfolger nicht, wäre ich… wärst du… also wären wir… äh… wir wären ein ganz normales Mädchen und nicht so eine… so eine…« Annes Gesicht lief knallrot an vor Wut. »Soll er doch selbst sehen, wie er zurechtkommt!«

Sie hatten sich dem Dorf von Norden genähert und standen im Schatten hoher Tannen, deren Wipfel sich in den aufkommenden Gewitterböen wiegten. »Warum zierst du dich auf einmal so? Es hat Wochen gedauert, bis wir überhaupt wussten, was der Erbfolger ist. Und noch einmal Wochen, bis wir herausgefunden haben, wo er ist. Und plötzlich soll er selbst sehen, wie er zurechtkommt? Was ist denn in dich gefahren?«

Anne verschränkte die Arme vor der Brust wie ein trotziges Kind. »Ich habe ihn noch nicht kennengelernt und kann ihn trotzdem schon nicht leiden! Sieh doch nur, was er uns angetan hat!«

»Gar nichts hat er uns angetan! Das war Krychnak.«

»Ja, ja. Trotzdem trägt er alleine durch seine Existenz einen Teil der Schuld. Darf ich dich außerdem daran erinnern, dass Krychnak sicherlich nach uns sucht? Oder glaubst du, der lässt uns unbehelligt durch die Lande ziehen?«

»Natürlich sucht er uns. Dann müssen wir eben aufpassen, dass er uns nicht findet.«

»Wenn der Augenlose etwas vom Erbfolger will, wird er früher oder später hier auftauchen! Warum sollten wir uns freiwillig in die Nähe eines Dämons begeben, vor dem wir auf der Flucht sind?«

Kathryne starrte ihr anderes 'Ich an. Anne wich dem Blick nicht aus. Warum sollte sie auch? Schließlich sah sie nur sich selbst an! »Wir werden ihm helfen«, sagte Kathryne schließlich. »Wenn Krychnak uns schon mit solchen Mengen an Magie ausgestattet hat, ist es unsere Pflicht, sie gegen ihn zu nutzen!«

»Eine Magie, die wir noch nicht einmal im Ansatz beherrschen!«

»Schluss jetzt mit dem Gerede. Wir gehen!«

Kathryne trat auf Anne zu. Und in sie hinein. Einen Augenblick später stand nur noch ein Mädchen vor dem Dorf. Anka.

Ein Blitz zuckte über den Himmel. Das Gewitter begann. Der Wind…

 

... wurde stärker, packte Rhett und trug ihn voran. Die Tage rauschten an ihm vorbei, erfüllt von Ankas ständigem Schmerz. Die Reise ging nicht weit. Sie endete ...

 

... in einem kleinen Anbau von Hobart Saris ap Llewellyns Haus, dem größten und schönsten des Dorfes. Ankas Raum war nichts Besonderes. Ein Tisch, ein Stuhl, eine Schlafstatt aus Stroh, das war alles. Mehr brauchte sie aber auch nicht.

Der Mond schaute durch das winzige Fenster zu ihr herein und erinnerte sie an die Nacht in den Highlands. Die Nacht, in der ihre Mutter gestorben war - und in der sie selbst in ihrer neuen Daseinsform das Licht der Welt erblickt hatte.

Sie seufzte und drehte sich auf dem Laken um. Das Rascheln des Strohs darunter war ihr in den drei Monaten, die sie nun als eine Art Magd im Haus der Llewellyns lebte, zu einem vertrauten Begleiter geworden.

Drei Monate! Drei lange Monate! Und sie hatte es noch immer nicht geschafft, dem greisen Hobart oder seiner schwangeren Frau Gwyneth zu sagen, warum sie wirklich im Dorf war. Sie hatte schon mehrfach angesetzt - und genauso oft mitten im Satz abgebrochen. Es war wie verhext! Sie wusste einfach nicht, wie sie dieses heikle Thema ansprechen sollte!

In den ersten Wochen nach ihrer Ankunft war es noch häufiger zu einer Trennung in Kathryne und Anne gekommen, doch Anne hatte immer Augenblicke abgewartet, in denen sie unbeobachtet waren. Dem Himmel sei Dank! Wer konnte ahnen, was geschehen wäre, wenn einer der Dörfler gesehen hätte, wie sich ein Mädchen in zwei spaltet! Nach den üblichen Streitereien, ob sie dem Erbfolger helfen sollten oder nicht, war Anne dann immer in den Wäldern verschwunden und erst Stunden später wieder aufgetaucht. Oft erst, wenn der Drang, sich zu vereinigen, unstillbar geworden war. Was sie in dieser Zeit getrieben hatte, wussten weder Kathryne noch Anka, denn selbst wenn die Schwestern nur eine Person waren, konnte jede von ihnen ihre Erinnerungen verbergen, wenn sie wollte. Doch es war klar: In dieser Frage würde Anne sich nicht durchsetzen können! Anka hatte insgesamt mehr von Kathryne und so würde sie sich keinesfalls einfach aus dem Staub machen. Das änderte nichts daran, dass sie nicht wusste, wie sie es den Llewellyns sagen sollte.

Hobart und Gwyneth hatten sie aufgenommen und sich rührend um sie gekümmert. Da die Herrin des Hauses ein Kind erwartete, waren sie dankbar für jede helfende Hand. Für den Erbfolger war es von enormer Wichtigkeit, dass die Schwangerschaft und die anschließende Geburt reibungslos verliefen. Anka war auch klar, warum. Hobart würde im Körper seines Sohnes, für den sie sich den Namen Logan ausgesucht hatten, wiedergeboren werden. Ging aber etwas schief, würde die Erbfolge enden. Kein Sohn - keine Wiedergeburt! Deshalb sollte Gwyneth jede Anstrengung und jede Aufregung vermeiden.

Doch wie sollte Anka ihnen mitteilen, dass ein widerlicher augenloser Dämon vorhatte, ihr Kind nach der Geburt zu stehlen, einen finsteren Zwilling davon zu erschaffen und es dann zu töten? Würde sie damit nicht genau für die Aufregung sorgen, die Gwyneth so verzweifelt zu vermeiden suchte?

Und so hatte Anka das Gespräch wieder und wieder vertagt. Aber noch blieb ihr Zeit! Die Geburt würde erst in etwa fünfzehn Wochen stattfinden. Bis dahin ergab sich sicherlich noch eine Möglichkeit, den Llewellyns von Krychnak zu erzählen. Es musste sich einfach eine ergeben!

Von draußen drang ein leises Geräusch an Ankas Ohr. Das war nichts Ungewöhnliches, die Nacht war voller Geräusche. Aber dieses klang irgendwie - falsch! Wie das Reißen von Stoff, aber als ob sich der Stoff dagegen wehrte und wegen der Misshandlung seufzte. Wie eine Erschütterung im Gewebe des Seins. Wie…

Anka fuhr von ihrem Lager hoch!

Wie ein Tor, ein Durchgang, den jemand in die Wirklichkeit zwängte und dadurch die Fasern der Realität zerfetzte. Nein, nicht irgendjemand, sondern Krychnak!

Er war gekommen! Aber warum? Es war noch viel zu früh!

Mit wild pochendem Herz warf sich Anka ein grobes Wollkleid über und schlich auf nackten Füßen zur Tür des Anbaus. Sie öffnete sie nur einen Spaltbreit und lugte hinaus. Sie konnte nichts Außergewöhnliches entdecken. Die Häuser und Hütten des Dorfs lagen friedlich vor ihr, beschienen vom fahlen Licht eines abnehmenden Monds. In kaum einem Fenster brannte noch Licht.

Hatte sie sich geirrt?

Sie stahl sich aus dem Anbau und schloss leise die Tür hinter sich. Als sie am Haus entlang schlich, spürte sie die feuchten Grashalme zwischen den Fußzehen. Und da sah sie es! Aus einem der Fenster drang ein matter, flackernder Schein. Da es etwas erhöht lag, musste sie sich auf die Zehenspitzen stellen und sich ein klein wenig hochziehen, um hindurchspähen zu können.

Was sie sah, stürzte sie in tiefe Verzweiflung! Sie hatte versagt! Ihre Zögerlichkeit hatte alles verdorben.

Krychnak kauerte in der Schlafstube neben Gwyneth! Seine Hand lag auf dem Bauch der Schwangeren. Das flackernde Licht stammte von den Fingern des Dämons, die seine schwarze Magie in Gwyneths Leib pumpten. Er murmelte kehlige, unmenschliche Laute. Die werdende Mutter schien von all dem nichts mitzubekommen.

Anka wusste, was er da tat! Sie hatte den Zauber sofort wiedererkannt. Er erschuf einen Zwilling des zukünftigen Erbfolgers noch im Mutterleib! Offenbar hatte er seine Pläne geändert.

Hobart befand sich nicht im Raum. Da sein Schnarchen klang wie das Brüllen eines heiseren Bären, nächtigte er neben der Feuerstelle in der großen Stube. Alles nur, um Gwyneth einen erholsamen, ruhigen Schlaf zu gönnen. Um die Schwangerschaft und die Geburt nicht zu gefährden.

Was für eine fatale Entscheidung!

Von Krychnak wusste Anka, dass er sich an den erwachsenen Erbfolger wegen seiner Kraft nicht heranwagte. Und nun ruhte diese Kraft im Nebenzimmer und ahnte von nichts!

Anka musste ihn wecken!

Doch bevor sie noch irgendetwas tun konnte, fuhr Krychnak herum und starrte ihr aus seinen überwachsenen Augenhöhlen direkt ins Gesicht.

»Du!«, knurrte er.

Er holte mit der Hand aus, vermutlich um Anka mit dem weißen Feuer zu beschießen, wie schon vor einigen Monaten. Sie glaubte heute noch, die Schmerzen des nachwachsenden Arms zu spüren.

Anka zuckte zurück. Sie ließ die Fensterumrahmung los und rutschte mit den nackten Füßen auf dem feuchten Gras aus. Sie blinzelte, und noch bevor ihr Körper den Boden berühren konnte, war sie…

 

... voller Schmerzen. Wenn doch nur diese elenden Schmerzen nicht wären. Rhett fühlte sich, als stächen Tausende von Bienen auf ihn ein. Sein körperloses Bewusstsein schwoll unter dem Gift auf, zerplatzte und wurde durch den Strom der Zeit getrieben. Die Qual blieb.

In jedem einzelnen Fragment seines Geistes. Sie blieb auch noch, als…

 

... Anka die fürchterlichen Schreie hörte. Sie kamen vom Llewellyn-Haus. Das Mädchen ließ die Eimer fallen, und die Milch, die sie vom alten Joseph auf der anderen Seite des Dorfs geholt hatte, ergoss sich auf den Weg aus gestampftem Lehm.

War Krychnak wieder hier?

Nach seinem überraschenden Besuch vor fast vier Monaten hatte sich Anka wochenlang im Wald versteckt. Ihre Angst, der Dämon könne zurückkommen, hatte sie überwältigt. Sie hatte versagt! War sie tatsächlich der Meinung gewesen, helfen zu können? Sie? Gegen einen mächtigen Dämon? Ohne den Hauch eines Plans? Wie dumm von ihr!

In diesen Phasen triumphierte Anne über ihre Schwester! Sie verspottete Kathryne, lachte sie aus. »Ich habe es dir gleich gesagt«, war ein Satz, den sich Kathryne mehrmals täglich anhören musste. Doch zugleich sorgte Anne auch für ihr leibliches Wohl. Manchmal streifte sie stundenlang durch den Wald und kam mit blutverschmierten Händen und einem toten Kaninchen oder gar einem Reh zurück. Wie Anne die Tiere gefangen hatte, wollte Kathryne gar nicht wissen.

Bei jedem Geräusch zuckte sie zusammen und erwartete, die augenlose Fratze des Dämons zwischen den Bäumen auftauchen zu sehen. Doch er kam nicht!

Nach und nach beruhigte sie sich. Hatte sie tatsächlich versagt? Immerhin war der ungeborene Erbfolger noch am Leben! Gut, der Dämon hatte im Mutterleib einen Zwilling erschaffen, aber noch hatte er den wirklichen Sohn der Llewellyns nicht getötet!

Schließlich meldete sich auch Ankas Gewissen zu Wort. Wie hatte sie Hobart und Gwyneth nur einfach verlassen können? Fortlaufen, ohne ihnen etwas zu sagen? Wollte sie Gwyneth nicht eigentlich Aufregung ersparen?

Also kehrte sie ins Dorf zurück - und erzählte Hobart und seiner Frau alles! Nun ja, zumindest fast alles. Sie berichtete von Krychnak, seinem Experiment mit ihr und dass er Gwyneths Säugling nach der Geburt töten wollte. Dass Anka aus zwei Mädchen bestand, weil der Dämon einen Zwilling eines Mädchens erschaffen hatte, und dass er das Gleiche auch mit Gwyneths ungeborenem Sohn getan hatte, verschwieg sie, denn offenbar konnte sich die Gemahlin des Erbfolgers an nichts aus jener Nacht erinnern.

Zu Ankas Erstaunen glaubten ihr die Llewellyns sofort jedes Wort. Hobart schwor, den Dämon von seiner Frau fernzuhalten! Er hatte die Jahrtausende überstanden, hatte Angriffen der Hölle getrotzt, er würde auch an Krychnak nicht scheitern.

Doch einige Tage später schlug das Schicksal in Form eines Pferdes im wahrsten Sinne des Wortes hart und erbarmungslos zu und vereitelte sämtliche Pläne. Ein durchgehender Gaul traf Hobart mit dem Huf am Kopf! Der Erbfolger hatte keine Chance auszuweichen. Seitdem lag er in einem tiefen, todesähnlichen Schlaf, aus dem er voraussichtlich nie wieder erwachen würde. Der Heiler des Dorfes behauptete, ein normaler Mensch wäre längst an den Verletzungen gestorben. Doch Hobarts Seele klammerte sich an seinen Körper und entließ ihn nicht aus dem Leben. Nicht solange Logan noch nicht geboren war und ihr eine neue Heimat bieten konnte.

Es war schlimm, dass Hobart die Niederkunft seiner Frau nicht miterleben durfte. Noch schlimmer aber war, dass somit die Llewellyn-Magie zum Schutz nicht mehr zur Verfügung stand. Ein anderer Plan musste her! Und zwar schnell!

Anka fand im Haushalt der Llewellyns einen silbernen Dolch. Jeden Tag verbrachte sie einige Stunden damit, etwas ihrer Magie in die Waffe fließen zu lassen. Ob das gegen Krychnak reichen würde, war mehr als zweifelhaft! Aber etwas anderes fiel ihr nicht ein!

Und so verging Minute um Minute, Stunde um Stunde. Doch der Dämon kam nicht!

Bis jetzt! Ausgerechnet heute hatte Gwyneth sie zum alten Joseph geschickt, um Milch zu holen.

Die Schreie aus dem Llewellyn-Haus hielten noch immer an. Mit fliegenden Schritten hetzte Anka vorwärts, kümmerte sich nicht um die Eimer, die über den Weg rollten, nicht um die Dörfler, die ihr mit großen Augen nachsahen, nicht um Annes Stimme, die in ihrem Inneren anschwoll und verlangte, gehört zu werden.

Sie erreichte das Fenster, sprang daran hoch, hielt sich fest, sah in die Stube - und war erleichtert.

Zwar war es Gwyneth, die schrie, aber nicht, weil Krychnak gekommen war, ihr etwas anzutun, sondern weil sie zwei Kinder gebar! Das erste lag bereits in den Armen eines jungen Mädchens, das der Hebamme zur Hand ging. Das zweite holte die dünne Geburtshelferin mit den blonden Locken gerade auf die Welt, wo es gleich darauf seinen ersten Schrei von sich gab.

Anka strahlte übers ganze Gesicht. Natürlich ärgerte sie sich ein wenig, dass der alte Joseph sie so lange aufgehalten hatte, dass sie zu spät gekommen war. Aber was zählte das schon gegen die Tatsache, dass alles gut gegangen war? Dass Krychnak offenbar von seinem Plan abgelassen hatte und…

Mit einem reißenden Geräusch klaffte ein Loch in der Wirklichkeit auf und der augenlose Dämon trat in die Stube!

»Nun ist es also so weit!« Sein anschließendes Lachen klang abscheulich.

Nein! Das darf nicht sein!

Anka ließ sich fallen. Sie musste Gwyneth helfen. Und wenn es das Letzte war, was sie tat!

Sie konnte gerade einen Schritt machen, da durchzuckte ein Kribbeln und Stechen erst die Fingerspitzen und dann ihren ganzen Körper.

Oh nein! Nicht jetzt!

Sie fühlte, wie es in ihr aufstieg, herausdrängte, nach Freiheit lechzte. Für einen Moment sah und hörte sie doppelt. Zwei identische Bilder der Welt, die nicht ganz deckungsgleich übereinander lagen. In der nächsten Sekunde raste ein scharfer Schmerz durch ihren Körper und gleich darauf war die Empfindung der doppelten Wahrnehmung verschwunden. Wie auch das Kribbeln.

Anka existierte nicht mehr. Nun gab es nur noch Anne und Kathryne.

»Wir werden da nicht hingehen!«, sagte Anne.

Aus dem Inneren des Hauses ertönten grelle Schreie.

»Wir müssen!«, erwiderte Kathryne. »Krychnak darf nicht siegen. Wir müssen ihn aufhalten.«

Anne schüttelte energisch den Kopf. »Ich werde nicht mitgehen. Wenn du willst, dann geh alleine.«

»Alleine bin ich zu schwach. Nur zusammen verfügen wir über ausreichend Kraft! Bitte, Anne!«

»Nein! Auch zusammen können wir nichts ausrichten.«

Krychnaks triumphierende Stimme erklang. »Du sollst mein Werkzeug sein! Du, mein Aktanur!«

»Tut mir leid. Von mir aus kann der Erbfolger verrecken. Ich verschwinde!« Mit diesen Worten drehte sich Anne um und machte drei Schritte vom Haus weg.

Weiter ließ Kathryne sie nicht kommen. »O nein! So nicht, meine liebe Schwester!« Sie bückte sich, ergriff einen schweren, faustgroßen Stein und warf sich auf Anne. Ein einziger Schlag reichte aus, ihr den Schädel zu brechen und zumindest das Bewusstsein zu rauben. Vielleicht hatte sie sie auch getötet.

Kathryne wusste, dass sie für die Heilung wieder mit mörderischen Schmerzen würde bezahlen müssen, aber das war es ihr wert. Sie warf sich auf die regungslose Anne und verschmolz im nächsten Augenblick mit ihr zu einem einzigen Körper.

Anka sprang auf und rannte zum Hauseingang. Sie hatte gerade einen Schritt in die Stube gesetzt, da wusste sie, dass sie zu spät gekommen war. Anne hatte sie zu lange aufgehalten.

Die Hebamme und ihre Helferin lagen tot auf dem Boden, wie von einer wütenden Bestie zerfetzt.

Krychnak stand mit dem Rücken zu Anka. Einen der Säuglinge hatte er sich achtlos unter den Arm geklemmt, den anderen legte er auf Gwyneths Brust. Ihr Gesicht war gerötet, die Augen vom Weinen geschwollen. Aber sie lebte! Genauso wie der junge Erbfolger!

Gerade als der Augenlose das Kind ablegte, griff Gwyneth nach dem silbernen Dolch, den sie unter ihrem Kissen bewahrte. Anka sah die Klinge nach oben fahren, dann hörte sie den Dämon bestialisch schreien. Sie konnte nicht erkennen, was geschehen war, aber offenbar hatte Logans Mutter getroffen.

»Du Miststück!«, keifte Krychnak. Seine Aussprache klang feucht und geifernd.

Mit der Klaue fegte er Gwyneth den Dolch aus der Hand, der auf den Boden schepperte und in einer unerreichbaren Ecke des Raums verschwand.

»Dafür sollte ich dich töten! Aber noch brauche ich dich! Du musst deinen Sohn aufziehen, bis er so weit ist!« Mit jedem Wort sprühte schwarzes Dämonenblut auf Gwyneths Gesicht.

Anka konnte nicht glauben, was sie da hörte! Krychnak wollte das Kind nicht töten! Doch was hatte er dann vor? Und wie sollte sie ihn stoppen? Der Dolch hatte versagt! Vielleicht hätte er den Dämon getötet, wenn er in dessen schwarzes Herz eingedrungen wäre, aber selbst da war sich Anka nicht sicher. Wie sollte sie ihn töten?

Die Antwort lag auf der Hand. Gar nicht! Sie hatte nicht die Möglichkeiten dazu. Anne hatte von Anfang an recht gehabt.

Plötzlich fuhr Krychnak herum und noch aus der Bewegung schleuderte er einen Ball aus weißglühendem Feuer. Die Flammen loderten so grell, dass Anka auf der Stelle erblindete. In einem letzten Reflex blinzelte sie, doch da traf sie schon der Ball, verbrannte sie, zehrte sie auf.

Ein Schrei dröhnte ihr in die Ohren. Krychnak! Er war voller Wut. »Irgendwann finde ich dich und dann werde ich dich leiden lassen!«

Es wurde still um sie. Sie spürte, dass sie sich noch hatte wegblinzeln können. Aber nicht schnell genug! Krychnaks Feuer hatte sie noch in der Auflösungsphase getroffen. Es hatte sie nicht mehr töten können, aber ihren Körper in ein verkohltes Etwas verwandelt. Zuerst war Anka froh, dass ihr die Flucht gelungen war. Doch dann kamen die Schmerzen und sie hielten lange, lange…

 

... Jahre an! Und nun tobten sie durch Rhetts Bewusstsein wie ein Waldbrand. Er erinnerte sich an sein Leben als Logan. Er war Logan. Warum hatte seine Mutter ihm nie von den Geschehnissen bei seiner Geburt erzählt? Oder hatte sie sich dessen selbst nicht mehr entsinnen können? Hatte Krychnak ihr die Erinnerungen geraubt wie schon bei seinem ersten Besuch? Dann wurde aus Logan wieder Rhett und ihn überfielen erneut Ankas Schmerzen. Irgendwann finde ich dich, hatte Krychnak ihr versprochen. Und er hatte das Versprechen gehalten. Er hatte sie gefunden. Und dann werde ich dich leiden lassen. Das waren seine Worte gewesen. Rhett hatte keine andere Wahl! Wenn er Anka helfen wollte, musste er auf Krychnaks Forderung eingehen. Er musste ...

 

... husten, als er erwachte. Aus verquollenen Augen sah er sich um.

Auch die Peters-Zwillinge und Dylan McMour sahen nicht gerade wie das blühende Leben aus. Ankas Erinnerungen und Schmerzen mit ihr zu teilen, hatte sie gezeichnet. Doch damit war nun Schluss! Er würde sich darum kümmern.

»Entschuldigt mich.« Mit ungelenken Bewegungen faltete er sich aus dem Sessel. »Hier drin ist es echt voll muffig. Wie im Affenhaus. Ich brauche mal frische Luft.«

Mit einem letzten Blick auf Anka verließ er das Zimmer.

***

Merlin starrte seit Stunden das Buch an, das vor ihm auf dem Tisch lag.

(Und Zamorra beobachtete ihn dabei aus einer anderen Zeit heraus.)

Für ihn stand fest, dass er die darauf ruhende Magie nicht benutzen, die Zeitenbrücke nicht betreten würde. Hätten andere ähnliche Skrupel wie er? Was, wenn das Buch in die falschen Hände geriet? Schließlich konnte Merlin es nicht ständig mit sich herumschleppen, um das zu verhindern.

Lucifuge Rofocale beispielsweise würde alles daran setzen, den Folianten in seine Fänge zu bekommen, sollte er je davon erfahren. Denn erstens dürfte er kein Interesse daran haben, dass…

(An dieser Stelle existierte erneut eine Lücke in den Erinnerungen, wofür sich der Katzen-Merlin mehrfach entschuldigte. Schließlich sei seine Kraft beinahe aufgebraucht und seit dem Biss… Zamorra hörte ihm nicht weiter zu.)

Aber das war noch nicht alles! Satans Ministerpräsident könnte auch selbst die Zeitenbrücke beschreiten und durch rückwirkendes Beenden der Erbfolge alles Gute ungeschehen machen, das sie je bewirkt hatte. Er könnte durch ein Zeitparadoxon die Welt ins Chaos stürzen.

Auch wenn die Wahrscheinlichkeit dafür gering war, durfte Merlin das auf keinen Fall zulassen! Er musste diese Gefahr bannen, noch bevor sie überhaupt entstehen konnte.

Dennoch zögerte er. Konnte er es verantworten, das Buch zu zerstören? Womöglich war es doch einmal nützlich. Und all das darin enthaltene Wissen! Durfte er es einfach so vernichten?

Nein, er musste einen anderen Weg finden.

Da erinnerte er sich eines Zaubers, den er vor langer, langer Zeit bei den Dämonen der Or-Sippe gesehen hatte. Eine kraftvolle Versiegelung, die man nur mit dem entsprechenden Schlüssel lösen konnte und die sich ansonsten allen Versuchen der Zerstörung widersetzte.

Der Magier holte noch zehn Kerzen aus dem Schrank und gruppierte sie mit den anderen zu einer komplizierten magischen Figur. Dann zeichnete er mit Kreide…

(Plötzlich machte das Bild einen so harten Sprung wie bei einem schlecht geschnittenen Film. Zamorra fragte gar nicht erst nach dem Grund.)

Merlin war zufrieden. Die einzelnen Seiten des Buches waren zu einem fast unlösbaren Block verschmolzen. Das aufgezeichnete Wissen und die Magie der Zeitenbrücke waren unzugänglich für jedermann, der nicht über den richtigen Schlüssel verfügte.

Er tätschelte das geschlossene Holzkästchen, das (seit dem harten Bildschnitt) auf dem Tisch stand. »Jetzt müssen wir nur noch ein gutes Versteck für dich finden und dann dafür sorgen, dass du dich nur in meiner Gegenwart öffnest. Wie wäre es mit einem Schutzzauber? Ich wollte schon immer mal wissen, wie ich als muskulöser Säbelkämpfer aussehe.«

 

Die Umgebung um Zamorra verschwamm und formte sich neu. Er stand wieder in der kleinen Höhle mit den Regenbogenblumen. Er sah zu dem Holzkästchen auf dem Tisch zwischen den Steinstreben. Dem Kästchen, das Merlin an diesem Ort versteckt hatte.

»War das alles?«, fragte er. »Ich verstehe nämlich gar nichts.«

»Nein, das war noch nicht alles. Aber ich brauche eine kurze Pause.« Der Körper der Merlinkarnation wurde für einen Augenblick durchscheinend und bläulich. Ein Flackern lief vom Kopf bis zu den Zehen wie bei einer Bildstörung. Dann war wieder alles normal. »Meine Kraft…«

»Schon klar. Erklär mir lieber, was ich mit dem Buch anfangen soll? Warum habe ich es bekommen? Und wie? Warum hast du mich zu dem Kästchen gebracht? Darin befindet sich offenbar der Schlüssel, logisch. Aber warum sollte ich ihn benutzen?« Zamorra stockte für eine Sekunde und sortierte das Chaos in seinem Kopf. »Wie konnte Merlin etwas, das er für so wertvoll hielt, so schlecht verstecken? Wir wissen doch, wie schnell man mit den Regenbogenblumen mal falsch abbiegen kann, weil man abgelenkt ist oder sich ein flüchtiger Gedanke einschleicht?« Damit hatte das Zamorra-Team in der Tat schon seine Erfahrungen gemacht. So hatten sie beispielsweise die Spiegelwelten vor Jahren nur dadurch entdeckt, dass sich Nicole beim Betreten der Blumenkolonie ein Szenario vorgestellt hatte, in dem Zamorra ein Böser war - und prompt hatten die Blumen sie an einen Ort geführt, an dem genau das der Fall war. Der Gedanke an Nicole versetzte ihm einen neuerlichen Stich. »Da braucht nur einer zwischen die Blüten treten und Kästchen denken. Und schon ist er hier.«

»Nein, ist er natürlich nicht! Für wie dumm hältst du Merlin eigentlich?«

Zamorra enthielt sich einer Antwort.

»Die Kolonie in der Nische der Höhle ist so gesichert, dass sie nur Merlin und seiner Begleitung den Zugang gewährt.«

»Aha. Und was sollte dann bitte schön dieser Säbelschwinger, der mich fast umgebracht hat, wenn doch ohnehin nur du die Höhle betreten kannst?«

Der ehemalige Kater lächelte ein merlinhaftes Lächeln. »Eine doppelte Sicherung hält besser!«

»Diese doppelte Sicherung hätte mich beinahe das Leben gekostet. Und jetzt sag mir endlich, warum du mich hierher gebracht hast!«

»Sei nicht so ungeduldig und lerne den Rest.«

Erneut ergriff die Merlinkarnation den Meister des Übersinnlichen am Oberarm und die Welt um ihn herum verwandelte sich. Schnell begriff Zamorra, dass seit den letzten Erinnerungen zweitausend Jahre vergangen waren. Denn die Bilder, die er nun sah, waren nur knapp über ein Jahr alt.

 

Wenn nur diese Schmerzen nicht gewesen wären! Vielleicht hätte er sich dann besser konzentrieren können. Aber so war jeder einzelne Gedanke eine unglaubliche Anstrengung.

Merlin schlug die Augen auf und versuchte zu erkennen, wo er sich gerade befand. Für Sekunden war er orientierungslos, doch dann brachte ihm das unerträgliche Ziehen am Hals die Erinnerung zurück. Da war dieser fürchterliche Kampf mit Lucifuge Rofocale gewesen. Merlin hatte mit allen Mitteln gegen den Erzdämon gekämpft, sogar die Gestalt der geheimnisvollen Katze angenommen, die immer dann erschien, wenn Zamorra ein Siegel des Buches öffnete. Das Tier hatte Lucifuge Rofocale mit einem Biss eine schwere Verletzung zugefügt und deshalb hatte Merlin gehofft, mit dieser Verwandlung einen psychologischen Vorteil zu erringen. Aber er hatte sich geirrt. Der Erzdämon hatte den Kampf gewonnen und dem Magier mit seiner eigenen Sichel die Kehle durchgeschnitten.

Irgendwie war Merlin dann nach Caermardhin gelangt. In die Regenerationskammer. Vermutlich hatte Zamorra ihn hergebracht.

Wie er inzwischen wusste, waren seit der Verletzung zwei Jahre vergangen. Eine nennenswerte Heilung war aber nicht eingetreten. Dennoch hatte ihn ein Bote des Wächters der Schicksalswaage aus seinem Schlaf geweckt, weil der Zauberer die Rückkehr des Dämons Svantevit auf die Erde verhindern musste. [4]

Er wusste, dass er nicht mehr in den Heilschlaf zurückkehren konnte. Es war noch so viel zu erledigen - und so wenig Zeit! Was sollte er zuerst tun? Zamorra erzählen, was er über die Weißen Städte wusste? Oder…

Merlin erstarrte!

Das Buch aus Lemuria! An das darin verborgene Wissen und an die Zeitenbrücke hatte er seit Hunderten von Jahren nicht mehr gedacht. Und folglich auch nie mit Professor Zamorra darüber gesprochen.

Das musste er unbedingt nachholen! Ein weiteres der Dinge, die er noch zu erledigen hatte.

Oder sollte er Zamorra nicht mit diesen Informationen behelligen? Voraussichtlich waren sie völlig unnütz. Die Erbfolge war noch immer ein Instrument des Guten. Der Lemurer, der ihm das Buch durch die Zeiten hatte zukommen lassen, hatte eine große Gefahr für die Menschheit gesehen. Doch diese Gefahr hatte Merlin durch die Reinigung der Erbfolge gebannt. Also brauchte Zamorra auch nichts davon wissen.

Um sicher zu gehen, erschuf Merlin eine kraftsparende Inkarnation von sich selbst. Nicht mehr als ein durchscheinender, flackernder Abdruck seines Körpers. Er wollte die Regenerationskammer noch nicht verlassen, deshalb griff er auf diese Möglichkeit zurück.

Er schickte sein Abbild in den Saal des Wissens, in dessen Zentrum über einem Sockel eine riesige Bildkugel schwebte, mit der er jeden Ort dieser Welt und jede Person, die sich auf der Erde befand, beobachten konnte. So erfuhr der alte Magier, dass Rhett noch immer mit seiner Mutter im Château Montagne lebte. Ausgezeichnet! Damit stand fest, dass die Erbfolge tatsächlich noch auf der Seite des Guten kämpfte.

Folglich war es besser, nicht die Pferde scheu zu machen. Er würde Zamorra nichts von dem Buch erzählen. Es gab Wichtigeres, was er dem Meister des Übersinnlichen noch mitteilen musste. Über die Weißen Städte, die Herrscher, den Plan.

(Typisch!, dachte Zamorra. Der alte Zausel liegt im Sterben und überlegt trotzdem noch, welche Informationen er mir vorenthalten kann.)

Und doch fühlte sich Merlin nicht wohl bei dieser Entscheidung! Konnte er sicher sein, dass die Erbfolge nicht doch eines Tages auf die Seite des Bösen kippte? War die Gefahr für die Menschheit tatsächlich ein für alle Mal gebannt?

Nein, Merlin musste auf Nummer sicher gehen!

Noch einmal schickte er sein Abbild los. Aus den Tiefen Caermardhins ließ er sich das Buch bringen und…

(Wieder ein schneller, harter Schnitt! Zamorra hätte heulen können. Immer, wenn es interessant wurde, stieß er auf eine Erinnerungslücke! Oder enthielt Merlin ihm womöglich ausgewählte Teile absichtlich vor? Zuzutrauen war es ihm.)

Es war vollbracht! Er hatte etwas von dem lemurischen Zeitzauber abzweigen und ihn umpolen können. Ohne die alte Zeitenbrücke wesentlich zu schwächen, wies ein kleiner Teil nun in die Zukunft. In Zamorras Zukunft!

Vor dem Magier wirbelte ein Zeitstrudel in blassen Farben. Merlin warf das Buch hinein. Sofort schloss sich der Minihurrikan hinter dem Folianten. Und er würde erst dann wieder erscheinen, falls die Erbfolge jemals böse werden sollte!

Merlins Abbild löste sich auf und der Magier sank erschöpft auf die Regenerationsliege. Er musste ein wenig ausruhen, bevor er sich um alles Weitere kümmerte. Erneut schoss ihm dieser Satz durch den Kopf: So viel zu tun - und so wenig Zeit!

Ruckartig setzte er sich auf. In seinen Augen lag das blanke Entsetzen. Er hatte etwas vergessen!

»Du dummer, alter Narr!«, schalt er sich selbst.

Sollte Zamorra das Buch jemals erhalten, hieß das, dass die Erbfolge böse geworden sein musste! Doch könnte der Professor dann nichts damit anfangen, weil das Buch versiegelt war und Zamorra den Schlüssel nicht hatte!

Er erschuf eine weitere Inkarnation von sich selbst, die er nur mit den nötigsten Erinnerungen ausstattete. Sie schickte er durch den Zeitstrudel dem Buch hinterher. Ihr Auftrag lautete, dann bei Zamorra zu erscheinen, wenn dieser auf die Magie des versiegelten Buchs stieß. Doch ihm fehlte die Kraft, eine menschliche Gestalt durch die Zeiten zu schicken. Deshalb wählte er eine kleinere Erscheinungsform. Eine schwarze Katze mit weißen Pfoten.

 

»Was?« Zamorra riss die Augen auf. Um ihn herum nahm die Höhle wieder Gestalt an. »Deine einzige Aufgabe war es, mich zu diesem Kästchen mit dem Schlüssel zu führen?«

»So ist es!« Der Körper des Katzen-Merlins begann stärker zu flackern und in den Konturen auszufransen. »Die menschliche Form sollte ich erst annehmen, wenn sie zur Umgehung des Säbel-Wächters nötig war.«

»Aber… aber warum bist du immer aufgetaucht, wenn ich die Kapitel des Buches der dreizehn Siegel öffnete?«

»Weil die Verschlussmagie die gleiche war, die Merlin für seine Versiegelung benutzt hat. Ein Zauber der Or-Dämonen, wie du dich erinnern wirst. Als Merlin mich durch den Strudel schickte, war er schon so geschwächt, dass ihm Fehler passiert sind. Mein Auftauchen beim Öffnen der dreizehn Siegel war ein reines Versehen.«

»Also haben die beiden Bücher außer der Verschlussmagie nichts miteinander zu tun?«

»Richtig.«

Zamorra konnte sich nur mit Mühe ein Lachen verkneifen. Jahrelang hatte er gegrübelt, was es mit der Katze auf sich hatte - und nun erfuhr er, dass sie sich schlicht und ergreifend in der Zeit verlaufen hatte!

»Aber warum hat Merlin damals nicht gewusst, dass du… nun, dass du er warst. Oder zumindest ein Teil von ihm.«

»Wie hätte er es wissen sollen? Als wir aufeinandergetroffen sind, hatte er mich aus seiner Sicht noch nicht erschaffen. Als er mich später durch den Strudel schickte, wird ihm der Zusammenhang sicher aufgefallen sein. Aber fragen können wir ihn nicht mehr.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich versteh's noch nicht. Warum so kompliziert? Warum hat Merlin dich geschickt und nicht einfach den Schlüssel?«

»Er war alt, tödlich verletzt, erschöpft, verwirrt, am Ende. Ich weiß es nicht! Vielleicht hat er nicht so weit gedacht.«

Der Dämonenjäger musterte den sich langsam auflösenden Leib. Dann sah er hinüber zu dem Holzkästchen. »Halt mich bitte nicht für begriffsstutzig, aber warum noch mal ist das Buch auf meinen Schreibtisch geplumpst?«

»Weil die Erbfolge böse geworden ist! Rette den Erbfolger, rette die Welt!«

Zamorra war perplex. Was für einen Unsinn tischte ihm die Merlinkarnation da auf? Die Erbfolge sollte böse geworden sein? Rhett? Das war absolut lächerlich!

»Schwachsinn!«, fuhr er sein Gegenüber an. »Da hat sich Merlin wieder irgendwelchen geheimnisvollen Kram ausgedacht und dabei völlig vergaloppiert. Soll ich dir was sagen? Mich nervt es, dass der alte Zausel selbst nach seinem Tod offenbar noch Aufträge für mich hat, ohne sie wirklich erklären zu können oder zu wollen! Was soll der Scheiß?« Dann fiel ihm noch etwas anderes ein. »Was soll mir das Buch überhaupt nützen? Es dürfte in Lemurisch geschrieben sein. Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber mein Lemurisch ist etwas eingerostet in der letzten Zeit.«

»Du kannst das Buch nicht lesen. Aber du kannst die Zeitenbrücke benutzen und in die Vergangenheit reisen.«

»Ach! Und ein Zeitparadoxon hervorrufen, nur weil ihr euch einbildet, Rhett sei plötzlich ein Abgesandter der Hölle? Was für ein Schwachsinn! Aber nur um der Diskussion willen: Wie soll ich diese Reise in die Vergangenheit denn durchführen?«

Der Katzen-Merlin beantwortete die Frage und Zamorras Unterkiefer sackte herab.

***

Die Peters-Zwillinge sahen sich mit verkniffenen Gesichtern an. Die Schmerzen wurden immer unerträglicher. Sämtliche Versuche, sie geistig abzublocken, waren genauso kläglich gescheitert, als hätten sie versucht, mit dem Zeigefinger das Leck in der Titanic abzudichten. Wenn es so weiter ging, würden sie bald selbst neben Anka liegen, anstatt sie geweckt zu haben.

Sie sprachen nicht. Es wäre zu anstrengend gewesen.

Dylan McMour kam ins Zimmer gerannt. In der Hand hielt er ein großes Glas Wasser und ein Röhrchen mit Schmerztabletten. »Zamorra ist noch nicht wieder hier! Vielleicht helfen die euch inzwischen wenigstens etwas.« Er gab jeder Schwester zwei der Pillen, die sie gierig hinunterschluckten.

»Wir müssen weitermachen!«, presste Uschi hervor. »Wir haben damit angefangen…«

»… und müssen es zu Ende bringen!«, vollendete Monica.

»Und Rhett?« Dylan stellte das Glas und die Tabletten auf den Tisch. »Sollen wir auf ihn warten? Oder soll ich ihn holen?«

Uschi schüttelte den Kopf und bereute diese Bewegung nur eine Sekunde später. Es fühlte sich an, als löse sich eine gewaltige Felslawine in ihrem Hirn. »Nein. Keine Zeit. Weiter! Jetzt!«

»Wie ihr meint. Ihr seid die Telepathen.« Dylan wollte ihnen ein 100-Watt-Lächeln schenken, das jedoch bereits bei 20 Watt durchbrannte. Er setzte sich auf den Stuhl.

Noch einmal tauschten die Schwestern einen letzten Blick. Er dauerte nicht lange und doch verstanden sie sich auch wortlos. Sollen wir es wirklich tun? Halten wir den Ansturm der Schmerzen noch einmal aus? Ja! Es muss sein! Mach dich bereit!

Sie schlossen die Augen und…

 

... eine flammende Lohe erfasste sie. Ein Feuersturm, wie er gewaltiger nicht sein konnte. Er schleuderte sie durch die Zeiten, durch Ankas Erinnerungen, doch die waren nicht mehr als eine Ansammlung einzelner, unzusammenhängender Bilder und Gefühle. Der allgegenwärtige Schmerz hatte sich über sie gelegt wie ein undurchdringlicher Nebel, der nur gelegentlich einmal aufriss.

 

Anka blickte sich gehetzt um. Sie hatte Krychnak seit langer Zeit nicht mehr gesehen und dennoch fürchtete sie, er könne plötzlich hinter ihr auftauchen.

Noch immer zeigte ihr Körper Spuren der Verbrennungen. Nach über zehn Jahren! Noch immer fühlte es sich an, als löse man ihr die Haut bei lebendigem Leib ab.

Ihre Flucht hatte sie inzwischen bis nach Rom geführt. Sie hatte gehofft, mit mehr Abstand größere Sicherheit zu finden, aber das war ein Trugschluss gewesen. Ihre Angst vor der Entdeckung hatte sich in einen regelrechten Verfolgungswahn gesteigert.

Sie huschte in eine schmale Seitenstraße und sank an der Steinmauer eines Hauses zu Boden. Eine Schmerzwelle raste durch ihren Körper, die selbst das plötzlich einsetzende Kribbeln ihrer Glieder überlagerte.

Die Trennung setzte ein!

»Ich hasse den Erbfolger!«, sagte Anne nur wenige Sekunden später. »Hättest du nicht versucht, ihn zu retten, müsste ich nun nicht leiden!«

Kathryne sagte nichts. Was hätte sie…

(… Nebel wallte, trieb sie durch Erinnerungen, durch die Zeit, riss wieder auf…)

... darum gegeben, länger als ein paar Jahre am gleichen Ort bleiben zu können. Aber immer musste sie weiterziehen, bevor jemand merkte, dass sie nicht alterte, dass sie immer das gleiche siebzehnjährige Mädchen blieb.

Ein Umstand, den sie vor allem deshalb bedauerte, nein: verfluchte!, weil vor fünfzig oder sechzig Jahren ihr Verfolgungswahn aufgehört hatte. War er womöglich gar nicht aus ihr selbst gekommen? Hatte sie stattdessen Krychnaks Bemühungen gespürt, sie zu finden? Gleichgültig! Wichtig war nur, dass es aufgehört hatte. Entweder hatte der Dämon die Suche nach ihr aufgegeben oder - Anka wagte kaum, den Gedanken auszuformulieren - er lebte nicht mehr. Ihre Flucht hatte ein Ende gefunden! Sie hätte sesshaft werden können, hier in Mogontiacum oder wo auch immer, doch Krychnaks Erbe verhinderte das.

Wenigstens waren die Schmerzen der Heilung endlich verschwunden. Andere Wunden hätten ihr sicherlich nicht so große Probleme bereitet, aber schließlich war es Dämonenfeuer gewesen, das sie verbrannt hatte.

Anka lebte ihr Leben im ständigen Schwanken zwischen dem Drang, sich in Anne und Kathryne zu teilen, und dem anschließenden Drang, sich wieder zu vereinen. Diese Entwicklung machte ihr Angst, denn Anne schien sich zu verändern. Ihr Hass auf den Erbfolger nahm immer mehr überhand. Aber nicht nur das, sie wurde auch zunehmend gereizt und streitlustig. Wohin würde das nur…

(… Nebel wallte, spülte sie weiter, Zeit verging, wie viel eigentlich?)

»… führen?«, fragte Kathryne.

Anne schaute auf ihre blutigen Hände. Ihr grünes Seidenkleid war besudelt. »Wie meinst du das?«

»Wie ich das meine?« Kathryne starrte auf den aufgefetzten Kadaver des kleinen Hundes. »Was hat er dir denn getan, dass du ihn gleich umbringen musst?«

Ein schmales Lächeln schlich sich in Annes Gesicht. »Er hat mich angekläfft. Das ist doch Grund genug!«

»Das muss aufhören!«

»Warum? Oder denkst du, irgendwer hier in Paris wird dieses Vieh vermissen?«

»Darum geht es nicht! Heute war es nur ein Hund! Ich habe Angst davor, dass es irgendwann einmal ein Mensch sein wird!«

»Na und? Solange es der Erbfolger ist, soll es mir recht sein!«

 

Der Nebel schloss sich. Die Bilder erloschen, aber die Gefühle blieben. Die Peters-Zwillinge spürten Ankas Verzweiflung, als sie sich die Wahrheit eingestand: Anne war im Laufe der Jahrhunderte ein bösartiges Biest geworden! Eine Auswirkung von Krychnaks schwarzer Magie? Eine »normale« Persönlichkeitsstörung? Egal! Das Einzige, was zählte, waren die Folgen: Anne tötete Menschen! Aus reinem Vergnügen und um ihre Wut auf die Welt auszuleben!

Uschi und Monica fühlten Ankas Entsetzen über ihre Taten. Auch wenn sie selbst keinen Mord begangen hatte - Anne war ein Teil von ihr, also war sie auch verantwortlich! Und die Telepathinnen spürten Ankas Entschlossenheit, es nicht mehr zur Teilung in Anne und Kathryne kommen zu lassen. Solange sie Anne in sich weggesperrt hatte, war die Menschheit vor ihr sicher! Doch…

 

... das Verlangen wurde immer stärker. Anka spürte das Kribbeln und Stechen in den Fingerspitzen. Monatelang hatte sie Anne in sich behalten können, doch die Mörderin drängte mit ständig wachsender Kraft in die Freiheit. Anka würde sich nicht mehr lange widersetzen können. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, wie sie Anne an ihrem schrecklichen Tun hindern sollte, wenn sich die dunkle Schwester aus ihrem Gefängnis befreit hatte. Aber sie musste etwas tun! Schließlich waren es Menschenleben, die auf dem Spiel ...

(… Nebel wallte, Zeit verging…)

... stand auf dem Eiffelturm, diesem fürchterlichen Giganten aus Stahl, der seit zwei oder drei Jahren das Stadtbild verschandelte. Tränen der Verzweiflung rannen über Ankas Wangen, als sie auf die Seine hinabsah. All die Morde, die Anne - und dadurch sie selbst! - begangen hatte, rasten ihr durch den Sinn!

Inzwischen hatte sie gelernt, dass sie das bösartige Mädchen, das sie in sich trug, nicht aufhalten konnte. Sie konnte nur versuchen, es so lange wie möglichen ihrem gemeinsamen Körper zu binden. Doch wenn Anne ausbrach, gab es nur eines, das die zurückbleibende Kathryne tun konnte: abwarten, bis Anne zurückkam.

Anka war eine Gefahr für die Menschheit, aber sie konnte nichts dagegen unternehmen. Also hatte sie sich damit arrangiert, so gut es ging. Um all das Schlechte, was Anne tat, wenigstens teilweise auszugleichen, versuchte sie Gutes zu tun. In den Phasen, in denen sie Anka war, rettete sie Menschen aus brennenden Häusern, jagte Werwölfe und Vampire, holte ertrinkende Kinder aus den eiskalten Fluten eines Flusses. Selten kam sie dabei ohne Blessuren davon. Je schlimmer ihre Verletzungen waren, desto schlimmer waren auch die Schmerzen der Heilung. Doch Anka ertrug diese Qualen schweigend und sah sie als Buße für all die bösen Taten an, die ihre eine Hälfte begangen hatte.

Und dennoch konnte und wollte sie so nicht mehr weiterleben. Aber welche Wahl blieb ihr? Wie oft hatte sie schon versucht, Selbstmord zu begehen? Manchmal war es ihr sogar gelungen, doch immer hatte Krychnaks Magie sie ins Leben zurückgeholt. Stets war es ein äußerst schmerzhafter Rückweg gewesen.

Nun stand sie viele Meter über dem Boden von Paris und überlegte, ob sie einen weiteren Versuch unternehmen sollte. Aber ihr war klar, dass der Aufschlag nichts bringen würde als weitere…

(… Nebel wallte, Zeit verging…)

... Schmerzen. Das Handtuch schnürte tief in Annes Hals und verhinderte, dass sie Luft holte. Sie versuchte nach Dylan McMour zu schlagen, doch sie lag mit dem Rücken auf ihm, sodass sämtliche Wucht verpuffte!

Warum hatte Anka, die moralische alte Kuh, diesen McMour auch unbedingt von seinem Vampirbiss retten und nach Hause schaffen müssen? Und warum hatte der Typ auch ausgerechnet jetzt aufwachen müssen, wo sie sich das Blut ihrer letzten Tour vom Körper wusch?

Sie fühlte, wie ihre Kraft nachließ und die Glieder erlahmten. Das Leben strömte aus ihr heraus wie das Wasser aus einem lecken Eimer. Machte nichts! War schließlich nicht das erste Mal, dass sie starb. Und sie wusste, dass die Rückkehr ins Leben mit weniger Schmerzen verbunden war, wenn nur einer der Körper…

(… Nebel wallte…)

... starb. Anne starrte auf die Leiche des blonden Mannes und lächelte kalt. Wie hatte Anka sich nur in so einen Weichling verlieben können?

Ein Blick über die Schulter verriet ihr, dass Kathryne noch immer bewusstlos neben dem umgekippten Nierentischchen lag. Oh, wie dämlich hatte der Blonde aus der Wäsche geschaut, als seine Anka sich plötzlich in zwei Körper teilte und sich eine der Hälften auch noch auf ihn stürzte. Da hatte auch die andere Hälfte nichts mehr dagegen tun können, außer nach einem harten Schlag auf die Schläfe ins Land der Träume abzutauchen.

Anne tat, was getan werden musste! Davon konnte auch Kathryne sie nicht…

(… Nebel wallte…)

... abhalten! Kathryne durfte nicht zulassen, dass Anne auch Rhett tötete!

Voller Entsetzen sah sie, wie ihre dunkle Schwester mitten auf der Straße vor dem Château Montagne auf dem Erbfolger kniete und ihn würgte. Das durfte nicht geschehen! Nicht noch einmal!

Kathryne eilte auf die beiden zu, rannte, was die Beine und die Lungen hergaben. Sie sprang Anne an, riss sie von Rhett herunter und verschmolz mit ihr zu Anka, noch während sie sich auf der Straße…

(… Nebel wallte…)

... überschlugen sich ihre Gedanken! Es war nicht nur Llewellyn-Castle, das sie so faszinierte. Vielmehr war es die Ausstrahlung dieses Ortes!

Sie ließ ihren Blick über das Gemäuer gleiten, das der sichelförmige Mond nur unzureichend beleuchtete. Hinter jedem einzelnen Fenster herrschte Dunkelheit. Offenbar war der Bewohner nicht zu Hause.

Merkwürdig, wie das Schicksal manchmal spielte. Jahrhundertelang hatte Anka sich Annes Drang verweigert, den Erbfolger zu suchen. Sie wusste, dass Anne ihn töten wollte. In Ankas Geist schrie sie nach Rache für all die erlittenen Schmerzen. Anfangs hatten Anka und Kathryne versucht auf sie einzureden, dass die Llewellyns nichts dafür konnten, aber sie ließ sich von ihren irrsinnigen Hassgefühlen nicht abbringen.

Nun suchte sie das Stammschloss der Llewellyns auf, von dem sie wusste, dass der momentane Erbfolger es seit seiner Geburt nicht bewohnte - sonst wäre sie nie hergekommen! Und ausgerechnet hier stieß sie auf einen magischen Abwehrschirm, der das Schloss umgab, und der Anne von einem Augenblick auf den anderen hatte verstummen lassen. Verschwunden war das Verlangen, sich aufzuteilen, verschwunden das Kribbeln und Stechen. Plötzlich war sie nur noch ein ganz normales Mädchen! Vielleicht konnte sie ja für einige Zeit hierbleiben! Llewellyn-Castle stand größtenteils leer, und wenn Julian Peters doch einmal da war, konnte sie ihn wenigstens…

 

Eine unsichtbare Hand packte die Peters-Zwillinge und zerrte sie aus dem Nebel. Sie rissen die Augen auf und hörten Dylans erstauntes Keuchen neben sich.

Da fuhr Anka von ihrem Krankenlager hoch, das Gesicht schweißbedeckt, die Haare verklebt. »Wagt es nicht, noch tiefer zu forschen!«, giftete sie. Dann erst öffnete sie die Lider. Ihr Blick irrte von Uschi zu Monica, von dort zu Dylan und anschließend wieder zurück.

»Ihr?«, fragte sie.

In diesem Augenblick ging die Tür zu Ankas Zimmer auf.

»Ihr?«, fragte auch eine weitere Stimme.

***

Zamorra stürmte aus dem Keller. Unter dem Arm trug er das Kästchen aus der kleinen Höhle. Die Augenbrauen hatte er über der Nasenwurzel zusammengezogen.

Was bildete sich dieser Merlin eigentlich ein? Verlangte Unmögliches von Zamorra, als wäre es das Normalste der Welt, und das alles nur, weil der alte Magier seinen Zauber so versaut hatte, dass das Buch eben nicht erst aus dem Zeitstrudel auftauchte, wenn die Erbfolge böse war! Als der Meister des Übersinnlichen den Katzen-Merlin darauf aufmerksam gemacht hatte, hatte der die Arme vor der Brust verschränkt und gesagt: »Das kann nicht sein! Aber das musst du alleine feststellen!«

»Was soll das heißen?«

»Dass mir nicht mehr viel Zeit bleibt. Eine Inkarnation Merlins kann nur existieren, wenn sie regelmäßig mit neuer Energie ihres Erschaffers versorgt wird. Jetzt, wo Merlin tot ist, gibt es keinen Nachschub mehr. Die Inkarnation wird vergehen, sobald ihre gespeicherte Energie verbraucht ist. Bei mir ist das jetzt der Fall. Meine Aufgabe ist erfüllt. Leb wohl, Zamorra.«

»Warte!«

Aber der Katzen-Merlin hatte nicht gewartet. Er war einfach verblasst und dann erloschen, wie ein Fernsehbild. Knister, puff, weg war er!

Zamorra stapfte hoch zu seinem Arbeitszimmer und stellte das Kästchen auf den Tisch neben das Buch mit der stilisierten Sonne auf dem pulsierenden Umschlag. Von wegen 14. Siegel!

Und von wegen, der Erbfolger ist böse!

Schon vor Jahren hatte Lucifuge Rofocale Rhetts Vater, Lord Bryont Saris ap Llewellyn, gesagt, die Erbfolge habe einst dem Bösen gedient. Lange war nicht klar gewesen, ob der Ministerpräsident der Hölle ihn damit nur hatte quälen wollen, oder ob seine Behauptung den Tatsachen entsprach. Die Bestätigung dafür hatte Rhett erst vor Kurzem während der Erinnerung an sein Leben als Logan erhalten. Da war es wiederum Merlin gewesen, der den lebens- und erbfolgemüden Logan auf den rechten Weg zurückbrachte. Die Erschaffung eines unsterblichen Kämpfers für das Gute sei eine Wiedergutmachung für all das Unheil, das die früheren Erbfolger angerichtet hätten. So Merlins Worte. Also war die Erbfolge böse gewesen.

Aber Lucifuge Rofocale hatte auch gesagt, dass sie vor 20.000 Jahren die Seiten gewechselt hatte! Es war lächerlich zu glauben, dass Rhett ausgerechnet jetzt, nach so langer Zeit, wieder dem Bösen verfiel. Ohne erkennbaren Grund. Einfach so.

»Rette den Erbfolger, rette die Welt. Was für ein Quatsch!«

Zamorra musste an Krychnak denken. Der Dämon hatte offenkundig Pläne, die mit der Erbfolge zusammenhingen. Vermutlich war das Buch deshalb aus dem Zeitstrudel gepurzelt. Aber selbst er konnte Rhett nicht auf die dunkle Seite ziehen. Wie hätte er das tun sollen? Das war völlig unmöglich.

Oder?

Er seufzte und ging zu Rhetts Zimmer. Es war schon weit nach Mitternacht. Sicherlich lag der Junge längst in der Koje. Zamorra klopfte zaghaft an und öffnete leise die Tür.

Rhett war nicht da. Zwar brannte das Licht, aber das Bett war unberührt.

Dann saß er sicher noch mit Dylan an Ankas Krankenlager.

Also ging der Dämonenjäger weiter zum Zimmer der Siebzehnjährigen. Er öffnete die Tür - und sah eine erwachte Anka Crentz im Bett und die Peters-Zwillinge auf den Stühlen davor sitzen.

»Ihr?«, fragte er.

Die Zwillinge drehten sich um und lächelten Zamorra an. Ihre Gesichter wirkten grau und eingefallen. Sie sahen aus, als hätten sie seit Tagen nicht geschlafen.

Dann fiel sein Blick auf Anka. »Du bist wach?« Na super! Sein Vorrat an intelligenten Fragen war offenbar noch immer nicht erschöpft.

In kurzen Worten erzählten die Peters-Zwillinge, was sie ins Château geführt hatte und was sie aus Ankas Erinnerungen wussten.

»Uschi und Monica haben sie geweckt!« Trotz der augenscheinlichen Müdigkeit strahlte Dylan über das ganze Gesicht. Er schien von den Zwillingen sehr angetan zu sein. Nur allzu verständlich, schließlich waren sie ein wahrer Augenschmaus. Und das sogar im Doppelpack!

Eine der Schwestern schüttelte den Kopf. Uschi, wie Zamorra vermutete. Sicher war er sich aber nicht, da er sie wie immer nicht auseinanderhalten konnte. Das gelang nur Nicole und die… Zamorra verscheuchte den aufkeimenden Gedanken und hörte zu, was Uschi zu sagen hatte. »Ich glaube nicht, dass wir sie geweckt haben. Die Zeit war einfach reif, um aufzuwachen. Gott sei Dank, denn nun ist der Schmerzensschrei verstummt!«

»Nein, nein. Ihr habt sie aufgeweckt!«, sagte Dylan. »Vielleicht nicht aktiv, aber das Stöbern in ihrer Vergangenheit hat sie so aufgeschreckt, dass sie zurückkommen musste, um euch von weiteren Verletzungen ihrer Privatsphäre abzuhalten.«

»Ach, so siehst du das also!«

Dylans Grinsen geriet etwas in Schieflage. »Nein, natürlich nicht. Ihr habt ja nur versucht, ihr zu helfen.«

Nun ließ sich auch endlich Anka vernehmen. Leise zwar und mit leichtem Zungenschlag, aber zum ersten Mal seit Monaten erklang ihre Stimme im Château. Zamorra beschloss, das als Aufbruch in bessere Zeiten anzusehen. »Hallo?«, sagte sie. »Könnt ihr vielleicht mal für einen Augenblick so tun, als wäre ich im gleichen Raum wie ihr?«

»O Kacke! Tut mir leid, Anka. Schön, dass du wieder hier bist.«

Anka setzte sich so hin, dass ihre Beine aus dem Bett baumelten. Dann lächelte sie die Peters-Zwillinge an. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck, den Zamorra nur schwer deuten konnte. Dankbarkeit? »Entschuldigt, dass ich euch vorhin so angefahren habe. Ihr habt mir geholfen und ich schnauze euch an. Nicht gerade ein angemessener Dank. Ich glaube, Dylan hat recht. Ich habe es wirklich euch zu verdanken, dass ich jetzt schon aufgewacht bin. Früher oder später wäre das sowieso passiert, aber ihr habt es zumindest beschleunigt. Danke.«

Die Peters-Zwillinge lächelten zurück. »Kein Problem. Wir würden ja sagen: Jederzeit wieder. Aber es wäre schön, wenn es kein nächstes Mal mehr geben müsste.«

»Kennst du Uschi und Monica schon?«, fragte Dylan.

Anka lachte auf und winkte ab. »Natürlich kenne ich sie! Sie haben mich durch die letzten zweitausend Jahre meiner Erinnerung begleitet!« Sie wandte sich den Zwillingen zu. »Schön, euch in Fleisch und Blut zu sehen.«

»Warum hast du uns denn bisher nichts von deiner Vergangenheit erzählt?«, fragte Zamorra.

Das Lächeln der über zweitausend Jahre alten Siebzehnjährigen gefror und wich einer nachdenklichen Miene. »Ich hatte Angst. Es ist schrecklich zu wissen, dass man eine Mörderin in sich trägt, die man nicht aufhalten kann. Doch dann habe ich Llewellyn-Castle gefunden, das mir Frieden geschenkt hat. Und ich habe Château Montagne gefunden, das mir eine Art Familie geschenkt hat. Innerhalb der M-Abwehr kann Anne nicht aus mir entkommen. Ich wollte nicht riskieren, dass ihr mich rausschmeißt.«

»Und dennoch hast du den Schutz von Llewellyn-Castle verlassen, um mich von dem Vampirbiss zu heilen«, sagte Dylan. »Danke!«

»Gern geschehen.«

Dylans Stimme wurde merklich leiser. »Während der Vampirkeim in meinem Blut war, hatte ich eine Fiebervision. Ich habe geträumt, dich im Badezimmer zu erwürgen. Das war keine Vision, richtig? Ich habe Anne erwürgt.«

Anka nickte.

»Und als Rhett vor ein paar Monaten dachte, du wolltest ihn umbringen, war das ebenfalls Anne. Von seinem geheimnisvollen Retter hatte er deshalb nichts gesehen, weil der - oder besser: die - sofort mit Anne verschmolzen ist.«

Wieder nickte Anka.

»Was ich nicht verstehe«, mischte sich Zamorra ein, »ist, warum Anne während einer Trennungsphase den Erbfolger nicht einfach aufgesucht hat, um ihn zu töten. Kathryne hätte sie doch nicht daran hindern können!«

»Anne und Kathryne sind nicht wirklich zwei Personen«, sagte Anka. »Sie sind beide ich. Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Sie sind zwei unterschiedliche Aspekte eines Menschen. Oder so. Auf jeden Fall können sie sich nicht sehr weit voneinander entfernen. Ein paar Kilometer höchstens. Also musste Kathryne nur dafür sorgen, dem Erbfolger nicht zu nahe zu kommen, um auch Anne von ihm fernzuhalten.« Sie machte eine kleine Pause. »Weil wir schon beim Thema sind: Wo ist Rhett eigentlich?«

Zamorra zuckte zusammen. Verdammt, deshalb war er überhaupt hergekommen! Um zu sehen, ob mit Rhett alles in Ordnung ist. Wie dämlich konnte man nur sein? »Ja, wo ist er?«

»Draußen«, sagte Dylan. »Frische Luft schnappen. Der wird sich ärgern, dass er nicht hier war, als du aufgewacht bist. Das kann ich dir sagen, Anka!«

Das Mädchen schmunzelte. »Ich könnte mich ja wieder hinlegen, wenn er kommt und…«

Vor dem Château zuckte ein gigantischer Blitz vom Himmel. Im gleichen Augenblick toste Donner auf. So gewaltig, dass sie den Boden unter ihren Füßen beben spüren konnten. Einige Bücher und CDs im Regal kippten um.

Als das ohrenbetäubende Grollen verklungen war, herrschte für einen Moment atemlose Stille im Raum. Zamorras und Dylans Blick trafen sich. Gleichzeitig riefen sie: »Rhett!«

Dann rannten sie los.

***

Minuten zuvor

Rhett hatte ein flaues Gefühl im Magen, als er das Château verließ. Vor dem Portal blieb er kurz stehen und sah in den Nachthimmel. Wolkenlos und sternenklar.

Er konnte es kaum glauben, dass er unterwegs war, um sich mit Krychnak zu treffen.

Der Spaltlippige hatte behauptet, er sei der Einzige, der Anka helfen könne. Aber er war ein Dämon und denen konnte man nicht trauen! Doch Rhett musste es tun. Er konnte eine Chance, Anka zu retten, nicht einfach verstreichen lassen.

Mit pochendem Herzen ging er über den Innenhof des Schlosses und blieb auf der Zugbrücke stehen. Gerade noch im Bereich der M-Abwehr.

Gute zehn Meter entfernt, mitten auf der Straße, stand Krychnak. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und grinste Rhett an. Das käsige Licht des Monds ließ Krychnaks ohnehin bleichen Teint noch kranker wirken.

»Du bist gekommen«, stellte der Dämon fest. »Ich hatte schon befürchtet, der Abwehrschirm hätte meinen Ruf blockiert. Aber dazu war er offenbar nicht schwarzmagisch genug.« Er nickte Rhett zu und fuhr in lockerem Plauderton fort: »Es kann nie schaden, wenn man ein paar Tricks mehr beherrscht, nicht wahr, Erbfolger?«

»Wie hast du es überhaupt geschafft, Kontakt mit mir aufzunehmen?«

»Oh, das war leicht! Aktanur ist der Zwilling deines Vorfahren. Ihr seid von einem Blut. Ich musste nur die geistige Verbindung verwenden, die zwischen Verwandten häufig besteht.«

»Was willst du von mir? Wie kann ich Anka helfen?«

Krychnak machte mit beiden Armen eine ausholende Bewegung, die das ganze Château Montagne zu umfassen schien. »Zunächst einmal solltest du ganz zu mir herauskommen und dich nicht hinter einem magischen Schirm verkriechen. Dieses Verhalten geziemt einem Erbfolger nicht.«

»Warum sollte ich das tun? Dann bin ich dir schutzlos ausgeliefert!«

»Sei nicht albern! Ich werde dir kein Leid zufügen! Darauf hast du mein Wort!«

»Das Wort eines Dämons!«

»Es ist das einzige, das ich dir geben kann. Aber solange du da drin bist, werde ich die Seele deines Liebchens nicht zu ihrem Körper zurückkehren lassen! Du hast die Wahl. Aber nicht mehr lange, dann gehe ich wieder und du kannst deiner Mätresse beim Leiden zusehen.«

»Hör auf, sie so zu nennen!« Rhetts Hände ballten sich zu Fäusten. Konnte er Krychnak wirklich trauen? Eine dumme Frage! Natürlich konnte er es nicht! Aber welche Alternative hatte er?

»Du scheinst deiner Liebsten nicht helfen zu wollen. Zu schade!« Krychnaks Bedauern klang so aufrichtig wie die Versprechen eines Politikers im Wahljahr. Mit einer schnellen Bewegung riss er ein Loch in die Nacht. Seine private Abkürzung in die Hölle.

»Nein! Warte!« Mit zwei entschlossenen Schritten war Rhett durch die M-Abwehr.

»Eine gute Entscheidung!« Der Dämon ließ den Weltenriss mit einem leisen Knistern in sich zusammenstürzen.

»Also, was willst du von mir?«

»Ich will von dir, dass du auf den richtigen Weg zurückkommst. Auf den Weg, der der Erbfolge ursprünglich zugedacht war. Den, für den sie Lucifuge Rofocale überhaupt erschaffen hat!«

»Und dann lässt du Ankas Seele zurück in ihren Körper?«

Lief es darauf hinaus? Auf eine simple Erpressung? Rhett stellte sich auf die Seite des Bösen, um damit Anka zu retten? Nein, das war lächerlich.

Da wurde ihm die volle Tragweite von Krychnaks Worten bewusst. Lucifuge Rofocale hatte Rhetts früherer Inkarnation Bryont vor Jahren gesagt, dass die Erbfolge einst zu den Mächten der Finsternis gehört hatte. Neu hingegen war ihm, dass der ehemalige Ministerpräsident der Hölle sie überhaupt erschaffen hatte.

Kein Wunder, dass der Erzdämon häufiger versucht hatte, den Erbfolger zu beseitigen. Schließlich machte es sich nicht gut in der Vita eines Dämons, wenn er letztlich für die Existenz unsterblicher Kämpfer für das Gute verantwortlich war.

Aber etwas störte Rhett bei dem Gedanken: Wenn Krychnak die Wahrheit sprach, hätte dann nicht auch Asmodis als ehemaliger Fürst der Finsternis darüber Bescheid wissen müssen? Warum hatte er nie etwas davon gesagt?

»Woher weißt du das alles?«, fragte Rhett.

Krychnak lachte. »Ist das jetzt die Stelle, an der der Gute dem Bösen schnell noch die Antworten auf die letzten Fragen aus der Nase zieht?« Er zeigte auf die zwei senkrechten Schlitze in seinem Gesicht. »Das könnte bei mir schwierig werden! Aber ich will es dir trotzdem erzählen. Einige Jahre vor deiner Geburt als Logan war ich auf dem Weg zu einer Audienz bei Lucifuge Rofocale. Ich betrat seinen Thronsaal, doch noch bevor ich in seinen Sichtbereich kommen konnte, hörte ich ihn im Gespräch mit einem anderen Dämon. Lucifuge hatte ihn offenbar beauftragt, deinen Vorfahren Hobart zu töten. Dieser Dämon, der anscheinend wusste, dass ähnliche Pläne in der Vergangenheit stets gescheitert waren, erdreistete sich zu fragen, was denn so wichtig an der Erbfolge sei, dass der Ministerpräsident höchstselbst sie vernichtet wissen wollte. Zunächst ging Lucifuge über die Frage weg, doch der beauftragte Dämon hielt nicht viel von höllischer Etikette und bohrte nach. Bis Rofocale in rasende Wut geriet. Er brüllte, er habe die Erbfolge als Instrument des Bösen erschaffen, und nicht, um in jeder Generation einen Kämpfer für das Licht hervorzubringen. Und deshalb müsse endlich Schluss damit sein, bevor in zwei Jahren der nächste Unsterblichenmacher geboren werde. Dann, mitten im Satz, brach Lucifuge Rofocale ab und tötete ohne Vorwarnung den Dämon mit den schlechten Manieren. Zu meinem Glück war er so in Rage, dass er mich weder sah noch spürte. Ich zog mich zurück. Mir war klar, dass das kein guter Zeitpunkt für eine Audienz war. Später recherchierte ich in den Archiven der Hölle und musste feststellen, dass die Ursprünge der Erbfolge dort nicht genannt werden. Nur dass sie einst rechtschaffen böse war und dann abtrünnig wurde. Da erkannte ich, warum Lucifuge Rofocale den Dämon getötet hatte: Niemand wusste, dass er der Vater der Erbfolge war! Absolut niemand! Und er wollte dieses Geheimnis bewahren. Ich aber sah meine Chance! Schnell wurde mir bewusst, dass es der falsche Weg war, die Erbfolge beenden zu wollen. Wenn es mir aber gelang, sie zurück auf die Seite des Bösen zu bringen, wäre mir die Dankbarkeit des Ministerpräsidenten gewiss.«

»Die Dankbarkeit des Ministerpräsidenten? Du laberst ziemlichen Scheiß, weißt du das? Außerdem ist Lucifuge Rofocale inzwischen tot!«

»Ich weiß. Nun ist diese Stygia auf seinem Posten. Sie scheint in den Tiefen der Schwefelklüfte nicht unumstritten zu sein, um es vorsichtig zu formulieren. Aber auch sie wird anerkennen müssen, wenn ich für die Finsternis einen großen Sieg erringe.«

Da kennst du sie aber schlecht, dachte Rhett. Eher wird sie sich den Erfolg an ihre eigene Fahne heften.

»Ich erdachte einen Plan«, fuhr Krychnak fort. Vorhin hatte er sich noch darüber lustig gemacht und nun verwandelte ihn sein Stolz offenbar doch in eine Plaudertasche. »Aber ich musste schnell erkennen, dass er Fehler hatte! Der Probelauf mit Kathryne scheiterte, weil ich zu viel Magie in sie hineingepumpt hatte. Außerdem war sie schon zu alt, der Geist zu ausgereift, um sie mir gefügig zu machen. Der größte Schwachpunkt war aber ein anderer! Ich musste einsehen, dass ich zwar wohl den Körper des Erbfolgers verdoppeln konnte, nicht aber dessen wandernde Seele. Es war also sinnlos, den ursprünglichen Erbfolger zu töten, weil sein finsterer Zwilling mangels der entsprechenden Seele niemals dessen Rolle einnehmen konnte!«

Rhett applaudierte theatralisch. »Ich bin echt voll beeindruckt von deiner Brillanz. Und deshalb hast du dir als Alternativplan eine schmucke Erpressung ausgedacht! Komm auf die dunkle Seite der Macht, Luke, oder Prinzessin Leia wird für immer leiden.«

Das brachte Krychnak für einen Augenblick aus dem Konzept. »Wer sind Luke und Prinzessin Leia? Ich nehme an, das war eine spaßige Umschreibung für dich und Anka. Der Humor von euch Menschen ist wirklich zu drollig. Aber du liegst falsch. Natürlich will ich dich nicht erpressen! Zumal ich dir auch gar nichts bieten könnte.«

»Was soll das heißen?«

»Das weißt du doch selbst! Ich kann Anka - oh, entschuldige: Prinzessin Leia - nicht helfen!«

Der Dämon hatte recht. Rhett wusste es. Er wollte es sich nur nicht eingestehen. »Du hast gesagt, du kannst ihre Seele in den Körper zurückschicken.«

»Oh. Ja, richtig. Nun, ich fürchte, das war gelogen.«

So viel zum Wort eines Dämons!

»Ich will ehrlich zu dir sein, Erbfolger. Ihre Seele wird von ganz alleine irgendwann zurückkehren. Oder eben auch nicht. Wen kümmert's? Von mir aus kann die Schlampe auch verrecken!«

Rhetts Herz begann zu rasen. Der Dämon hatte ihn nur nach draußen locken wollen. Das war alles. Aber war das wirklich alles? Warum hatte er ihn dann nicht schon längst angegriffen? In seinem Hinterkopf erhob sich ein Stimmchen, das ihn an etwas erinnerte. Aber es war zu leise, als dass Rhett es verstehen konnte.

»Wer weiß«, fuhr der Dämon fort, »vielleicht dauert es ja noch ein paar Jahre, bis sie erwacht. In der Zeit kannst du dich um sie kümmern. Kannst sie füttern, kannst sie putzen, wenn sie sich vollgeschissen hat. So wie Logan damals die Liebe seines Lebens pflegen durfte. Du erinnerst dich an Selverne? Oder hast du sie schon vergessen, jetzt wo du das Bett mit einer anderen teilst. Hast du es überhaupt schon mit ihr geteilt? Falls nicht, wäre jetzt eine gute Gelegenheit. Sie kann sich ja nicht wehren.«

»Sei ruhig!«, knurrte Rhett. Noch immer waren seine Hände zu Fäusten geballt, aber nun drückte er so fest zu, dass die Fingernägel schmerzhaft in die Handballen schnitten. Das Stimmchen im Hinterkopf wisperte weiter vor sich hin.

»Liegen sie und der putzige Drache, der durch mich ins Koma fiel, eigentlich im selben Zimmer? Dann können sie sich in ihrem Elend Gesellschaft leisten! Vielleicht hast du ja Glück und wenigstens einer wacht in absehbarer Zeit wieder auf. Womöglich sogar Anka. Aber wer weiß, ob weich gekochtes Gemüse ihr danach geistig nicht überlegen ist.«

»Halt - den - Mund!«

»Warum sollte ich? Wo wir doch gerade so nett plaudern! Oh, mir ist zu Ohren gekommen, dass das Liebchen des Weißmagiers Zamorra ihn verlassen hat! Na sieh mal einer an! In deiner Gegenwart scheint alles allmählich auseinanderzubrechen. Wer weiß, ob das nicht deine Schuld ist?«

Rhett spürte, wie die Wut in ihm überkochte. Er wollte sich dieses dumme Geschwätz nicht länger anhören.

Krychnak lachte rau. »Was willst du eigentlich von Anka? Sie ist doch viel zu alt für dich. Außerdem ist sie lediglich ein gescheitertes Experiment! Mir hast du zu verdanken, dass du sie überhaupt kennengelernt hast. Ohne mich wäre sie seit zweitausend Jahren tot! Da wäre etwas mehr Dankbarkeit dafür angebracht, dass ich sie nicht weggeworfen habe.«

Die Wut des Erbfolgers übernahm die Führung! Er spürte, wie die Llewellyn-Magie in ihm aufwallte. Diese Kraft, von der ihm der Vampir Matlock McCain einen großen Teil gestohlen hatte, und die er deshalb nur beherrschte, wenn er zornig war.

Und diesmal war er sehr zornig!

Finstere Gewitterwolken zogen in seinem Gemüt auf. Es kochte und brodelte. Und brach aus ihm aus. Wie aus dem Nichts tauchten auch am Nachthimmel Gewitterwolken auf. Sie entluden sich in einem gewaltigen Blitz, der zu Boden raste und genau in Krychnak einschlug!

Für einen Moment hoffte Rhett, dass er den Dämon dadurch besiegt hätte, doch als das Grollen des Donners abklang, hörte er Krychnak noch immer lachen. Plötzlich wusste er, woran das Stimmchen im Hinterkopf ihn andauernd erinnern wollte.

Nähre deine Wut!

Das war es, was Krychnak zu Logan gesagt hatte! Aus irgendeinem Grund hatte der Dämon ihn nur provozieren wollen!

Von hinten packte eine Hand seine Finger und ließ nicht mehr los. Rhett fuhr herum und sah in Aktanurs grinsendes Gesicht. Das Gesicht des einzigen Wesens, das er noch mehr hasste als Krychnak. Aktanur war es gewesen, der Anka die Kehle durchgeschnitten hatte! Er hatte seine Monster auf sie gehetzt!

Rhett wollte die Hand des alten Mannes abschütteln. Es ging nicht! Aber nicht etwa, weil Logans finsterer Zwilling so kräftig festhielt, sondern weil ihre Hände miteinander verschmolzen waren.

Eine Hitzelohe fraß sich durch Rhetts Körper.

»Das soll meine Rache an Zamorra sein!«, keifte Aktanur. »Dafür, dass er mir mein Reich weggenommen hat, nehme ich ihm dich!«

Krychnaks Lachen steigerte sich in ein wahres Inferno, als er diese Worte hörte. »Nein, Erbfolger. Ich will dich nicht erpressen. Ich will dich auch nicht zum Bösen verführen. Für das, was gerade mit dir passiert, kannst du dich bei Anka bedanken! Sie hat mich erst auf die Idee gebracht! Es ist mir nicht nur gelungen, aus Kathryne zwei Menschen zu machen, sondern diese zwei Menschen haben sich auch wieder zu einem einzigen vereint! Mir ist klar, dass ich den guten Erbfolger ebenso wenig böse machen kann, wie ich ein Glas Wasser überreden könnte, trüb zu werden! So, wie ich in das Wasser Öl gießen müsste, um es zu verunreinigen, so muss ich den guten Erbfolger mit seinem Nachtbruder verschmelzen, um ihn zu verunreinigen!«

Rhetts Entsetzen kannte keine Grenzen. Inzwischen teilte er sich mit Aktanur den gleichen Unterarm und die Vereinigung schritt weiter fort.

»Nein!«, keuchte Rhett. Er wollte sich mit dem Fuß von Aktanur wegstemmen, doch stattdessen glitt er in das Fleisch des alten Mannes und konnte sich nicht mehr daraus lösen. »O Gott, nein!«

»O LUZIFER, doch!«, feixte Krychnak. »Voraussetzung für die Verschmelzung ist allerdings, dass der natürliche innere Abwehrwall des Erbfolgers unbesetzt ist! Und das ist er dann, wenn starke destruktive Gefühle ihn lähmen! Deine Wut, mein lieber Rhett, hat das Tor für Aktanur geöffnet. Und deine Magie hat ihm - wie sagt ihr Menschen dazu? - den roten Teppich ausgerollt! Bereits Logan hatte ich auf die Verschmelzung mit seinem Bruder vorbereitet, doch leider… kam etwas dazwischen, bevor ich den Plan abschließen konnte. Nun aber ist es so weit! Und es ist gelungen.«

Die Gegenwehr des Sechzehnjährigen erlahmte. Er spürte, wie das Böse geschmolzenem, schwarzem Metall gleich durch seinen Körper floss. Und irgendwie, auf eine ganz merkwürdige Art, fühlte es sich gut an!

»Willkommen auf der dunklen Seite der Macht, Luke!« Krychnak lachte. »Ich liebe euren menschlichen Humor!«

***

Zamorra und Dylan rannten aus dem Château. Nur wenige Meter dahinter folgte barfuß Anka. Die Peters-Zwillinge hatten auch mitkommen wollen, konnten sich aber vor Erschöpfung kaum auf den Beinen halten.

Mit Entsetzen erkannte Zamorra, was sich auf der anderen Seite der Zugbrücke abspielte. Außerhalb der M-Abwehr. Rhett hatte sich verwandelt. Aus dem sechzehnjährigen Jungen war ein Monster geworden, dessen Glieder und Haut pumpten und pulsierten. In der einen Sekunde sah Zamorra Rhett vor sich, in der anderen schien es, als stecke noch ein zweiter Körper in ihm, der nach außen drängte. Die Züge eines alten Mannes schoben sich unter Rhetts Gesicht nach vorne, spannten die Haut bis kurz vorm Zerreißen und zogen sich zurück.

Zamorra hatte den alten Mann erkannt. Aktanur!

Mit schrecklicher Klarheit sah er plötzlich Krychnaks Plan vor sich. Der Dämon wollte den Erbfolger nicht etwa durch Aktanur ersetzen, sondern ihn mit Aktanur verschmelzen. Und der Plan war aufgegangen!

Als Zamorra weiterrannte, entdeckte er den spaltlippigen Dämon selbst, der bisher außerhalb seines Sichtbereichs gestanden hatte. Seine überwachsenen Augenhöhlen schienen von innen in einem kranken Gelb zu strahlen. Oder war es lediglich das fahle Leuchten des Mondes, das Zamorra diesen Eindruck vermittelte?

Der Professor blieb stehen und zog den Dhyarra aus der Tasche. Eine andere Möglichkeit, Rhett zu helfen, fiel ihm auf die Schnelle nicht ein.

Inzwischen war die Metamorphose der Körper abgeschlossen. Der Erbfolger sah wieder so aus, wie Zamorra ihn seit Jahren kannte. Draußen vor dem Tor stand ein sechzehnjähriger Junge. Von Aktanur war in seiner Miene nichts mehr zu entdecken. Dennoch wirkte Rhett um Jahre gealtert. Nicht äußerlich, aber nun besaß er die Ausstrahlung eines alten Mannes. Verschwunden war das jugendliche, manchmal spitzbübische Lächeln. In dem sonst so freundlichen Gesicht regierten Hass und Wut.

Aber Zamorra glaubte auch, noch etwas anderes zu erkennen. Schmerz? Verzweiflung? Er wusste es nicht, aber es zeigte ihm, dass noch nicht alles verloren war!

Er konzentrierte sich, stellte sich die Trennung der beiden Körper bildlich vor.

Doch bevor die Dhyarra-Magie seine Vorstellung in Realität verwandeln konnte, bildeten sich schwarze Gewitterwolken um Rhetts Hände. Blitze schossen daraus hervor und auf den Professor zu. Das gleichzeitig einsetzende Knistern drohte Zamorras Trommelfelle zu zerreißen.

Der Meister des Übersinnlichen hechtete zur Seite, wohl wissend, dass er einem Blitz niemals ausweichen konnte. Er kam auf dem Kiesboden des Château-Hofs auf, spürte die kleinen Steinchen, die sich in die Handfläche drückten, rollte sich ab und stellte verwundert fest, dass er noch lebte.

Natürlich hatte der Angriff ihn aus der Konzentration gerissen. Schlimmer noch: Bei seiner Hechtrolle hatte er den Dhyarra verloren, der nun irgendwo im Kies lag. Er tastete danach, ließ seinen Blick über den Untergrund wandern, konnte den Sternenstein aber nicht finden.

Dylan streckte ihm die Hand entgegen und half ihm auf. Der Schotte sagte etwas, doch es ging im knisternden Getöse unter. Noch immer zuckten Blitze aus Rhetts Fingern. Sie richteten jedoch keinen Schaden an, weil sie die M-Abwehr nicht durchdringen konnten.

Und das konnte nur eines bedeuten: Der Schutzschirm stufte Rhetts Magie als böse ein!

Zamorras Herz raste nach oben bis in den Hals wie ein Express-Lift und schnürte ihm die Luft ab. Der Katzen-Merlin hatte recht gehabt! Das Buch war erschienen, weil die Erbfolge böse geworden war. Zamorra hatte ihm nicht geglaubt und es deshalb nicht verhindern können.

Er hatte versagt! Auf ganzer Linie!

Die Geräuschkulisse verstummte, aber Zamorra hatte das Gefühl, die Trommelfelle schwangen noch immer nach.

Rhett sah auf seine Hände hinab. Ein schmutziges Grinsen flackerte in seinem Gesicht auf und erinnerte Zamorra für einen Augenblick an die Streiche, die Rhett ihm mit Fooly manchmal gespielt hatte.

Doch die Zeit der Streiche war vorbei! Dies war tödlicher Ernst!

Der Erbfolger drehte sich um und ging auf Krychnak zu.

»Nein!«, tönte da plötzlich Ankas Stimme durch die Nacht. Sie rannte los, über die Zugbrücke und Rhett hinterher.

Unvermittelt blieb der Junge stehen. Wie in Zeitlupe wandte er sich um und blickte auf Anka. Der Hass verschwand aus seinem Gesicht. Seine Züge wurden weich.

Zamorra konnte nicht mehr tun, als zusehen. War das die Lösung? Konnte die Macht der Liebe den Erbfolger vor einer Rückkehr zum Bösen bewahren? Egal, wie klischeehaft das sein mochte, der Professor setzte all seine Hoffnungen in Anka.

»Rhett«, rief sie. »Lass mich jetzt bitte nicht allein.«

Der Erbfolger machte einen Schritt auf sie zu und blieb stehen. Lächelte er? Zaghaft streckte sich ihr sein Arm entgegen. Sein Gesicht begann wieder zu pulsieren und Aktanurs Fratze kristallisierte sich hervor, schmerzverzerrt und enttäuscht!

Ja!, jubelte Zamorra innerlich. Schmeiß ihn raus aus deinem Körper, mein Junge!

Zunächst streckte auch Anka die Hand aus, doch plötzlich zuckte sie zusammen. Sie griff sich an die Schläfen und stöhnte auf. »Nein! O nein, nicht ausgerechnet jetzt!«

Doch aller Protest half nichts.

Zamorras Hoffnung erlosch wie eine Kerzenflamme im Sturm. Er sah, wie Anka einen Schritt zur Seite machte - und gleichzeitig stehen blieb! Nun stand zweimal das gleiche Mädchen vor den Mauern des Châteaus.

Und eines davon setzte sich in Bewegung und rannte auf Rhett zu.

»Zeit für meine Rache, Llewellyn!«, keifte Anne.

Sofort kehrte der Hass in Rhetts Züge zurück.

»Anne, nicht!«, rief Kathryne ihrer Schwester nach.

Zu spät. Anne sprang Rhett entgegen, doch der schleuderte einen Blitz auf das Mädchen. Offenbar waren seine Kräfte schon erschöpft, denn nur ein dünner, gelblicher Strahl krümmte sich aus seinen Fingern und schlug Anne in die Brust. Sie wurde zurückgeschleudert, krachte gegen einen Baum und blieb mit unmöglich verkrümmtem Arm liegen.

»Nein!«, plärrte nun auch Zamorra. Da sah er einige Meter neben sich den Dhyarra liegen. Er hastete zu dem Sternenstein, hob ihn auf und wollte sich auf Rhett konzentrieren.

Aber da gab es nichts mehr zu konzentrieren!

Zamorra sah gerade noch, wie sich der Weltenriss schloss, durch den Krychnak und Rhett flohen. Dann lag die Bergstraße ruhig und friedlich vor ihm.

Es war vorüber!

***

Die Stille in Ankas Zimmer konnte man beinahe mit Händen greifen.

Die Siebzehnjährige hockte auf ihrem Bett, starrte ihre Füße an und weinte. Tränen tropften ihr auf die nackten Zehen, doch das kümmerte sie nicht.

Weil sie sich inzwischen an den Namen gewöhnt hatten, waren sie alle übereingekommen, das Mädchen weiterhin Anka zu nennen, auch wenn es eigentlich Kathryne war, die vor ihnen saß. Denn nicht nur Rhett und Krychnak waren verschwunden, auch Anne hatte sich aus dem Staub gemacht. Vermutlich war sie auf dem Weg zu einer ihrer Touren.

Was für eine katastrophale Nacht!

»Wie sollen wir das nur Lady Patricia sagen?«, fragte Dylan.

Weder die Peters-Zwillinge noch Anka antworteten.

»Zamorra wird sie in London anrufen müssen!«

Anka lachte freudlos auf. »Er hat mir nicht den Eindruck gemacht, als würde er irgendjemanden anrufen wollen!«, sagte sie, ohne aufzuschauen.

»Wie meinst du das?«, fragte Uschi.

»Andauernd hat er vor sich hingemurmelt. Ich hätte ihm glauben sollen, ich hätte ihm glauben sollen. Und dann ist er in seinem Arbeitszimmer verschwunden.«

Dylan nickte. »Stimmt. Er hat wirklich einen sehr niedergeschlagenen Eindruck gemacht. Aber wem von uns geht es schon anders?«

Von draußen auf dem Gang hörten sie ein lautes Scheppern und Klirren.

»Was war das denn?« Die Peters-Zwillinge sprangen auf. Inzwischen hatten sie sich wieder einigermaßen erholt.

Anka blieb sitzen. Sie schien sich für nichts als ihre Füße zu interessieren.

Die Zwillinge verließen den Raum, Dylan im Schlepptau. Draußen im Gang war nichts mehr zu hören.

William kam die Treppe heraufgehastet. »Was ist geschehen?«

»Wir wissen es nicht.«

»Wo ist der Professor?«

»In seinem…« Das letzte Wort verschluckten sie und rannten los. Hin zu Zamorras Arbeitszimmer. Sie stießen die Tür auf und stürmten hinein.

Dylan McMour blieb im Flur zurück und starrte mit ungläubigem Blick in den Raum. »O Kacke!«, entfuhr es ihm.

Hinter dem Panoramafenster lauerte noch immer die Dunkelheit der Nacht. Auf dem hufeisenförmigen Schreibtisch stand ein Holzkästchen mit schmuckvollen Schnitzereien. Ein Blatt Papier lehnte seitlich gegen den geöffneten Deckel. Daneben lag ein aufgeklapptes Buch. Dylans Augen fraßen sich an diesen Details fest, weil er nicht glauben konnte, was er im Zentrum des Raums sah.

Die einzige Beleuchtung kam von der Schreibtischlampe. Die Hängeleuchte lag zerschmettert auf dem Fußboden.

Vermutlich hatte sie für den Radau gesorgt. Daneben lag ein Stuhl. Der Stuhl, den Zamorra umgestoßen hatte, um sich am Deckenhaken zu erhängen.

»O Gott!«, keuchte Monica. »Schnell!«

Sie rasten zu Zamorra und stellten den Stuhl wieder auf. Während Dylan den Professor an den Beinen packte und nach oben hob, um das Seil zu entlasten, kletterte Uschi auf die Sitzfläche und versuchte mit zittrigen Fingern, den Knoten zu lösen. Als das geschafft war, ließ Dylan den Körper vorsichtig zu Boden und entfernte die Schlinge um Zamorras Hals.

Er tastete den Puls des Professors, lauschte nach seinem Herzen und seinem Atem. Dann schüttelte er den Kopf.

Sie waren zu spät gekommen.

Professor Zamorra war tot!

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 924 »Der Herr der Nebelberge«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 880 »Der Vampir von Cluanie«, Professor Zamorra Nr. 918 »Auf der Schwelle der Zeit«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 837 »Taran kehrt zurück«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 847 »Duell der Mächtigen«, Professor Zamorra Nr. 899 »Schwanengesang«
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